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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 17. Oktober 1917.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz:
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Jn Flandern

ſchwoll der Artilleriekampf vom Ueberſchwemmungsgebiet der
Yſer bis zur Lys geſtern wieder zu erheblicher Stärke an.
Jn einzelnen Abſchnitten war die Fenerkraft am Abend, auf

(W. T. B.)

der ganzen Front heute morgen geſteigert. Außer Erkundungs
gefechten, die auch zwiſchen dem Kanal von La Baſſée und
der Scarpe zahlreich waren, kam es nicht zu Jnfanterie-
kampftätigkeit.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Der Feuerkampf
nordöſtlich von Soiſſons dehnte ſich geſtern ſeitlich aus und
war zeitweilig ſehr heftig; er hielt auch nachts an. Jn der
Weſtchampagne, in den Argonnen und auf dem öſt
lichen Maasufer erreichte die Artillerietätigkeit gleichfalls
größere Heftigkeit als in den letzten Tagen.

Zehn feindliche Flugzeuge und ein Feſſelballon ſind geſtern
abgeſchoſſen worden. Leutnant v. Bülow brachte ſeinen 23.,
Leutnant Böhme den 29. Gegner im Luftkampf zum r

Dünkirchen wurde von unſeren Fliegern erneut und mit
erkannter Brandwirkung durch Bomben angegriffen. Zur Ver-
geltung für Bombenwürfe feindlicher Flieger auf offene deutſche
Städte wurde die im franzöſiſchen Operationsgebiet liegende
Stadt Nancy von uns mit Bomben beworfen. Größere
Brände waren die Folge.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die auf der Halbinſel Sworbe noch Widerſtand leiſtenden

feindlichen Kräfte wurden geſtern durch unſere Truppen über-
wältigt. Die Jnſel Oeſel iſt damit völlig in unſerem Beſitz.
Die Beute mehrt ſich; geſtern wurden mehr als 1100 Gefangene
eingebracht. Unſere Seeſtreitkräfte hatten nördlich von Oeſel
und im Rigaiſchen Meerbufen mit ruſſiſchen Zerſtörern und
Kanonenbooten Gefechte, die für uns günſtig ausgingen. Ohne
eigene Verluſte wurden die feindlichen Schiffe zur Umkehr ge-
zwungen. Marinelnftſchiffe arfen Pernan mit Bomben
große Brände brachen dort ans.

Auf der feſtländiſchen Front lebte die Gefechtstätigkeit an
mehreren Stellen beträchtlich auf. Vordringende Streif-
abteilungen der Ruſſen wurden vertriehen.

Mazedoniſche Front keine größeren Kampfhandlungen.

Neue Schiffsverſenkungen. Berlin, 16. Oktober.
UBoot 309, unter ſeinen in drei Kriegsjahren hervorragend be
währten Kommandanten, Kapitänleutnant Forſtmann, hat
unter anderen Erfolgen vor der Straße von Gibraltar fünf
wertvolle Dampfer mit über 20 000 Tonnen verſenkt, und ar
die bewaffneten engliſchen Dampfer Normanton (8862 To.),
Merſario (3847 To.), Almora (4385 To.), Nuceriag (4702 To.)
und den japaniſchen Dampfer Hikoſan Maru (3555 To.) Die
innerhalb von drei Tagen vernichteten Schiffe hatten zuſammen
31500 Tonnen Kohle als Ladung, davon waren mehr als
h S nen für den Winterbedarf Jtaliens beſtimmt.
(Amtlich.

Des famoſen Luxburg Jnternierung.

Das

Die Times meldet
aus Buenos Aires: Lurburgs Jnternierung auf der Jnſel
Martin Garcia bedingt keine Aenderung der Haltung des Präſi

ußenpolitik. Man er-denten in Sachen der
wartet, daß infolge des Drängens der öffentlichen Meinung
Luxburg in Argentinien feſtgehalten wird. Falls Deutſchland dagegen Vorſtellungen rhebt iſt der Bruch unvermeidlich.

Widerſtand der Ruſſen an der franzöſiſchen Front. Die
Petersburger Blätter veröffentlichen einen amtlichen Bericht
über die Unterdrückung der Meuterei ruſſiſcher Soldaten an der
franzöſiſchen Front, die einer maximaliſtiſchen Propa
ganda gebrochen war. Acht Empörer wurden getötet, 44
verwundet.

Zur Hinrichtung niederländiſchen Tänzerin Mata Hari,
die am 24. Juli vom Kriegsgericht in Paris wegen Spionage
verurteilt wurde, wird von dort gemeldet Mata Hari wurde
Montag, früh 5 Uhr im Auto aus dem Gefängnis St. Lazaire
abgeholt. Die Hinrichtung fand in Vincennes ſtatt. Mata r
ſtarb mutig, ſie weigerte ſich, ſich die Augen verbinden, zu laſſen.
Die Blätter veröffentlichen eine gusführliche amtliche Mittei-
lung, worin behauptet wird, daß Mata Hari eine umfangreiche
Spionage mit dem feindlichen Ausland getrieben habe.

Streiks in England. Holländiſche Blätter melden, daß es in
Glasgow infolge der Ernährungsfrage zu ernſten Unruhen
gekommen ſei. Die Arbeiter im Arſenal ſeien in den Aus
ſtand getreten.

Die Getreiderevolten in Rußland. Eine Meldung beſagt:
Die Agrarunruhen, die aus allen Teilen Rußlands gemeldet
werden, ſind darauf zurückzuführen, de aunern das be-
ſchlagnahmte Getreide, das ihnen gewaltſam abgenommen
wurde, durch Plünderung der Speicher zurückzuerhalten ſuchen.
Jn Wiatka und Umgebung haben die Bouern die Lagerhäuſer
geplündert und alles vorhandene Getreide geſtohlen. Das
Militär, das die per ſeg bewachen ſollte, hat ſich an der
Plünderung beteiligt. Jm Gouvernement Samara ſetzen die
Bauern der Enteignung ihrer Getreidevorräte bewaffneten
Widerſtand entgegen. Die BVeſchlagnahme kann vielfach nicht
durchgeführt werden, ſo daß es den Landwirten gelingt, ihr
Getreide zu behalten.

Erwiſchte Goldmarder. Fin niſche Zeitungen melden die
n ahme einer Goldſendung von e chs MillionenRu i einer Grenzſtation zwiſchen Finnland und Ruß-
land durch den Arbeiter und Soldatenrat, weil die Regierung
kein Recht habe, Gold aus dem Lande zu ſchicken.

Die Armenier. Tiflis, 18. Oktober. Hier iſt eine vatis
nafe armeniſche Konferenz eröffnet worden, an der mehr als
200 Abgeordnete aus aller Herren Länder teilnehmen

Kriegsziele und Offenſive.
Das offiziöſe W. T. B. meldet aus Wien, 16. Oktober.

Mehreren Blättern zufolge ſei durch die letzten Erklärungen
von Lloyd George, Asgquith. und Rihbot nach Auffaſſung hieſiger
diplomatiſcher Kreiſe die Friedensaktion der Mittel-
mächte zu vorläufigem Abſchluß gekommen. Durch Ableh-
nung unſerer Friedensvorſchläge ſeien an ſich jene Umſtände
eingetreten, unter denen Graf Czernin von einer Reviſion
unſerer Kriegsziele ſprach.

Das ſoll bedeuten, daß nunmehr Annektionen, Er
oberungen und Kriegskontributionen in Frage
kämen. Sollte in der Tat die negative Behauptung, man wolle
keine Vergewaltiqungen, durch poſitive Aufſtellung von Er-
oberungszielen erſetzt werden, ſo wäre die Kriegsverlängerung
bis ins Aſchgraue gegeben.

Die Ententeblätter kündigen ſchon wieder die Gene-
raloffen ſive an. Der Pariſer Matin ſagt, der Angriff
in Flandern ſei der Beginn der allgemeinen Offenſive. Temps
meint aber: Die Hoffnung weiter engliſcher Kreiſe, baß noch
in dieſem Jahre die Beſeitigung der deutſchen N-Boot-Baſis
an der belgiſchen Küſte gelingen könne, ſei verfrüht Die voll-
ſtändige Zertrümmerung des Feindes habe das Eingreifen
einer neuen illionen- Armee zur Vorausſetzung,
die aber in dieſem Jahre nicht mehr über den Ozean gebracht
werden könne Der franzöſiſche Munitionsminiſter teilte der
Kammer mit, daß die Entente erſt nächſte s Frühjahr in
der Lage ſei, die militäriſche Entſcheidung herbeizuführen, und
daß erſt dann die Zeit ſei für Frankreich, ſeine genauen Frie
dens bedingungen anzugeben.

Die Kriegsziellonferenz der Entente.

Die ruſſiſche Zeitung Djen meldet, daß die Kriegsziel-Kon-
ferenz der Entente am 10. November in London ſtattfinden
ſolle. An ihr werden als ruſſiſche Spezialvertreter Teres-
tſchenko und Zeretelli teilnehmen. Die Konferenz werde die
internationale politiſche und militäriſche Lage zum Gegenſtand
ernſteſter Prüfung machen. Man wird in London verſuchen,
das Friedensprogramm der Zentralmächte, ſoweit es ſich
gegenwärtig erkennen läßt, das Fr 8programm der ruſſi
ſchen Demokratie, das Programm Wilſons und die Kriegsziele
Frankreichs und Italiens zu einer Grundlage zu ſchmelzen, auf
der ſich möglicherweiſe ernſthafte Vorverhandlungen zum Ab-
ſchluß des Friedens anbahnen laſſen. Jn London ſoll ernſthaft
geprüft werden, ob die letzten Erklärungen der Staatsmänner
Deutſchlands, Oeſterreich-Ungarns, Bulgariens und der Tür-
kei ehrliche und vertrauenswerte Punkte enthalten, die die auf-
richtige dauernde Friedensgeneigtheit der Zentralmächte doku-
mentieren. Auf der Konferenz in London wird auch der end
gültige Entſcheid über den päpſtlichen Friedensvor-
ſchlag fallen. Das Blatt Kerenſkis betont, daß Rußland
auf der Konferenz mit allen Mitteln für den Avbſchlyß eines
ſchnellen allgemeinen Friedens eintreten werde. Dasſelbe
Blatt meldet, daß gegenwärtig ein Meinungsaustauſch über die
elſaß lothringiſche Frage zwiſchen den Regierungen der
Ententeſtaaten ſtattfindet. Die Londoner Konferenz werde
dann einen einheitlichen Standpunkt der Entente zu dieſer
Frage erbringen. Ob die Vereinigten Staaten an der Kon
ferenz teilnehmen werden, ſtehe noch dahin, doch würden die
Beſchlüſſe der Konferenz auch durch die Abweſenhbeit eines ame
rikaniſchen Spezialvertreters keineswegs in ihrer Bedeutung
geſchwächt werden.

Das engliſche Parlament trat nach den Sommerferien wie
der zuſammen. Bonar Law kündigte an, daß eine Aufſtellung
für die Zuſammenſetzung eines Luft miniſteriums in
Vorbereitung ſei und ein Geſetzentwurf hierüber in Kürze ein
gebracht werden würde. Jn zweiter Leſung wurde der Geſetz
entwurf, der der Regierung die Kontrolle über alle in Groß
britannien entdeckten Petroleum quellen ſichert, ange-
nommen. Das dem Unterhauſe vorliegende Geſetzmäterjal
iſt ſehr umfangreich An erſter Stelle ſteht der Entwurf einer
Wahlreform durch die der bisherige Wahlmodns erheblich
demokratiſiert wird. Für die nächſten Tage erwartet
man bei der Abſtimmung über die neuen Kriegskredite
wichtige Erklärungen über die Kriegslage der Alliierten undzugleich über ihre Haltung hinſichtlich der Friedensfrage.

Stockholm.
Bevorſtehendes Friedensmanifeſt des Komitees.

Stockholm, 16. Oktober. Das ſfandinaviſch-holländiſch-
ruſſiſche Komitee arbeitet ein demnächſt zu veröffentlichendes
Manifeſt aus, das an die Sozialdemokraten aller Länder ge
richtet iſt, und worin beſtimmte Friedensvorſchläge
gemacht werden. Der holländiſche Genoſſe Trölſtra, der
morgen Stockholm verläßt, ließ ſich von einem Mitarbeiter des
Socialdemokraten interviewen. Er teilte mit, daß die Sozial-
demokraten beider kriegführenden Parteien über dieſe Vor
ſchläge nicht allzu vergnügt ſein würden, womit Trölſtra offen
bar betonen wollte, daß dieſe Vorſchläge nicht einſeitig ſeien.
„Vor drei Monaten noch.“ ſagte Trölſtra, „waren günſtigere
Friedensbedingungen von den Zentralmächten zu erzielen alsfetzt, weil der „politiſche Einfluß der ruſſiſchen Revolution da
mals größer war.“ Trölſtra glaubt, wenn die kriegführenden
Regierungen nicht bald zu einer Verſtändigung kämen, wäre
die ruſſiſche Revolution das erſte Opfer. Daher
betrachte er es als Pflicht der engliſchen und franzöſiſchen So-
zialiſten, mit größerer Energie als vorher gegen die Paßver-
weigerung aufzutreten. Ueber die Haltung der deutſchen
Sozialiſten herrſche im Komitee vollſtändige Einigkeit, was imReſt. zum Vorſchein kommen werde. „Man ſei überzeugt,

daß die Weigerung der deutſchen Majorität, über Elſaß-
Lothringen zu verhandeln, im Widerſpruch zu der Vor
ausſetzung eines Verſtäwdigungsfriedens ſtehe.
Wenn Herr Kühlmann über ElſaßLothringen verhandeln wolle,

habe dies nach Trölſtras Meinung die praktiſche Be
euiung, daß er an einem Verſtändigungsfrieden

nicht mitarbeitenwill. Auf die Frage, wann Trölſtra

wieder nach Stockholm zurückkomme, antwortete er: „Sobald
es Lloyd George, Ribot und Sonnino paßt.“

Friedensantrag in Jtalien.
Aus Rom wird gemeldet: Auf der Tagesordnung der ita-

lieniſchen Kammer ſteht ein Antrag des unabhängigen Sozig-
liſten Ferry. Der pe beſagt, daß angeſichts dreier
Kriegsjahre, die kein endgültiges militäriſches Uebergewicht
ergaben, keinerlei Hegemonie (Vorherrſchaft) zu befürchten ſei;
daß aber die Verlängerung des Krieges Europa in einem Zu
ſtand der Barbarei zurückwerfe. Die Regierung wird
daher aufſgefordert, unter Ausſchluß jeden Sonderfriedens, im
Einvernehmen mit den Alliierten Friedensverhand-
lungen möglich zu machen, die die Beſtrebungen der Völker,
durch gegenſeitige Gebietsabtretung und angebrachte Ent-
ſchädigung befriedigen. Die Entſchließung verlangt Sicher-
heiten für gegenſeitige Abrüſtung, Abſchaffung der obliga-
toriſchen Dienſtpflicht, einen allgemeinen Schieds
gerichtshof mit Kollektivgewalt zur Sicherung der Freiheit
der Meere, vermehrte parlamentariſche Kontrolle und inter
nationale Abmachungen zwecks Ausſchluß von Wirtſchafts
kriegen nach dem Friedensſchluß. Die Stampa glaubt, daß
Sonnino zweifellos ablehnend antworten werde.

Wachſende Kapitalmacht.
Daß der Krieg die einſchneidendſten Aenderungen in unſerem

Wirtſchaftsleben herbeiführt, iſt den Menſchen noch durch ge
walrige Wolken von Kriegsſtimmungen und s
verhüllt. Und doch gibt es mannigfache Anzeichen für die
wirtſchaftlichen Wirkungen des Krieges, wenn wir auch über-
zeugt ſind, daß ſich die deutlichen Erſcheinungen uns erſt in
den Jahren nach dem Krieg aufdrängen werden.

Daß Kleinbetrieb in Jnduſtrie und Handel
unter dem Kriege ſchwer gelitten haben, lehrt eigentlich ſchon
der äußere Augenſchein: die zahlloſen Läden und Werkſtätten,
die geſchloſſen ſind, weil die Unternehmer im Kriege wirken
oder ſich als Meiſter oder Arbeiter in der Kriegsinduſtrie be
tätigen. Das in den Geſchäften und Werkſtätten früher an
gelegte Kapital iſt im Kriege verbraucht worden. Die Wieder
eröf peng der Betriebe wird ſich nur ſelten empfehlen.

Wir beobachteten im Kriege auch eine ungeheure
Konzentration im Bankweſen und in allen
IJnduſtrien. r e Deutſche Bank, Dres-dener Bank ſind während des Krieges ganz gewaltig gewachſen,
ſie haben große Banken, ſo n erſt die Dresdener
Bank, ein Bankunternehmen mit 95 Millionen Mark Aktien-
kapital abgeſehen von ihren ſonſtigen Vermögensbeſtänden,
und gleichzeitig weitere Bankunternehmungen verſchluckt. Wir
wiſſen, daß die Rieſengewinne der Kriegsindu-
ſt rie in allen möglichen zumeiſt verhüllten Formen zur
Steigerung der Kapitalmacht ausgenützt wurden
und daß auch hier ſehr zahlreiche Konzentrationen,
gewaltige Erweiterungen und mannigfache Fuſio-
nen durchgeführt und noch mehr angebahnt wurden.

Während der Kleinbetrieb infolge des Krieges in hun
derttauſend Fällen nicht aufrecht erhalten werden kann, wächſt
die Macht der Großinduſtrie in den Jahren des Krieges
wie früher in Jahrzehnten. Die kapitaliſtiſche Konzentration
wird nicht bloß beflügelt durch die gewaltigen Kriegsgewinne,
ſondern auch durch die techniſche und organiſa-
toriſche Entwicklung der Betriebe, durch die in
ungeahnter Weiſe geſteigerte Produktivität durch
eine direkt revolutionäre Verdrängung gelernter Arbeiter
durch ungelernte, der Männerarbeit durch Frauenarbeit. Da
neben läuft die höchſte Steigerung der r einzelnen
Arbeiter und bei der einzelnen Arbeiterin. on dieſen Vor
teilen wird nichts durch Kriegsgewinnſteuer erfaßt. Selbſt
die völlige Wegnahme der Kriegsgewinne ließe noch immer
der Kriegsinduſtrie gewaltige, wenn auch in Geld nicht aus-
drückbare und erſt in der Zukunft in Erſcheinung tretende Vor
teile. Dieſe Vorteile ſind aber auch Nachteile für die
Arbeiter das Unternehmertum iſt an Kapitalkraft, an
Unabhängigkeit von den gelernten Arbeitern und nicht zuletzt
durch die Ausſchaltung des Wettbewerbs und damit durch die
bedeutſamſte Verpflechtung ſeiner Jntereſſen den Arbeitern
egenüber an Macht im Uebermaße gewachſen. Wenn dieſesMechtgefuvl in der Kriegszeit nur in gedämpfter Weiſe und

nicht für jeden ſichtbar in Erſcheinung tritt, ſo ſoll das nicht
täuſchen über die Schwierigkeiten, die den Ar-
beitern und ihren Organiſationen nach dem
Kriegerwachſen werden.Hatten wir ſchon vor dem Krieg im Bergbau und in der
Metallinduſtrie bedeutſame Kartellierungstendenzen zu beobach
ten, ſo blieben andererſeits hochentwickelte Jnduſtrien, wie die
Textil, die Schuh, die Porzellaninduſtrie von der Syndikats
bewegung vollſtändig frei. Der Krieg hat zahlreiche Zwang s
ſyndizierungen herbeigeführt, die die früher feindlich-
ſten Konkurrenten zu gemeinſamem Wirken und zur Ausſcheol-
tung der techniſch und organiſatoriſch leiſtungsſchwachen Be
triebe geführt hat. Aus früheren Gegnern der Syndikate wur
den nun begeiſterte Vertreter. Die lange Dauer des Krieges
läßt das, was nur als Kriegsmaßregel gedacht war, zu dauern-
der Bedeutung werden. Wir müſſen damit rechnen, daß nach
dem Kriege in einer ganzen Reihe von Jnduſtrien eine ein
heitliche Produ ktionspolitik, nicht zuletzt gegen
die Arbeiter, unter Ausſchaltung der kleinen und mittleren Be
triebe bei Alleinherrſchaft der größten Betriebe in Erſcheinung
treten wird. Das wird, ſelbſt wenn wir keine Staats
monopole bekommen ſollten, eine ſo von Grund aus wirkende
Verſtärkung des Unternehmertums herbeiführen, daß die Ar
beiter allen Anlaß haben, ſich gegen dieſe Entwicklung kraft
voll vorzubereiten durch Stärkung ihrer Organiſationen,
durch Sammlung
Erkennung der großen r die jedem einzelnen Arbeiter,
deren Krganiſationen und der geſamten Arbeiterbewequng, derpolitiſchen wie der gewertſchat ichen nach dem Kriege be
ſchieden ſein werden.

in finanzieller Kraft und durch



Um ſo mehr wird dies notwendig ſein, als die Arbeiter und
Arbeiterinnen unter überaus hohen Steuerlaſten, die im Ge
folge des Krieges kommen werden, und unter der Teuerung,die für die Kriegszeit wie auch für die lebergangswirtſchaft

von ausſchlaggebender Bedeutung ſein dürfte, leiden werden.
Deſto notwendiger wird es, die Lohnerrungenſchaften des
Krieges, wo ſolche vorhanden ſind, zu verteidigen und ſie, wo
es an ihnen fehlt, durchzuſeren.

Parteitag der Abhängigen.
Verhandlungen vom Dienstag.

Würzburg, 16. Oktober.
Der Bericht der Mandatsprüfungskommiſſion

verzeichnet die Anweſenheit von 282 Delegierten und 82 anderen
Vertretern, zuſammen 354 Perſonen, unter denen ſich 9 Frauen
befinden. Alle Bezirke des Reiches ſind vertreten.

Jn der fortgeſetzten Debatte über den Vorſtandsbericht be
richtet Ebert über die Einigungs wünſche. Dann
folgt Gren z mit der oft gehörten Anklagerede gegen die ganz
infame 2Wühlarbeit, die die Einheit ſchon zu Beginn des Hrieges
geſtört hat, und gegen die krummen Wege und anderen Schand-
taten der böſen Oppoſition. Er verſichert, daß er nach Ende
des Krieges wieder auf der Linken der Partei ſtehen werde.
Jäckel-Plauen bezweifelte jedoch mit Fug, daß Grenz ſein
Verſprechen werde einlöſen können. Dieſer Redner trat kräftig
für die ECinigungswünſche vom Standpunkte der Linken ein

Um dieſe Wünſche drehte ſich wieder die Erörterung. Die eine
Seite ſchloß ſich um die Reſoluiion Severing, die dieſe
Wünſche unter platoniſcher Verfolgung des Gedankens faktiſch
abtwwiürgt, die andere Seite um eine Reſolution Braun-
Nürnberg, die die Einſetzung einer Kommiſſion fordert, die im
richtigen Augenblick für die Cinigung wirken ſoll. Diesmal
kamen mehr Gegner der CEinigungswünſche zu Wort als geſtern.
Aber es fehlte nicht an Delegierten, die mit der Forderung
der Einigung eine ſcharfe Kritik an dem Kurs der Partei übten,
ſo aus Nürnkerg und Fürih. Der rechtsſtehende Vetters-
Gießen gab wenigſtens zu, daß die Unabhängige Partei durch
chau iniſtiſche, ja mordspatriotiſche Ausſchreitungen der Partei-
blätter gefördert worden iſt.

Das bemerkenswerteſte des Vormittags war eine raffiniert
ausgebaute Rede Landsberg s, der erklärte, daß man den
Willen zur Einigkeit ausdrücken müſſe, damit die Maſſen ſehen,
daß man ſie wolle, daß die anderen“ ſie aber nicht woll-
ten. Herr Landsberg endete indes nach dieſer Einleitung, an
die er eine Schilderung der böſen Folgen der Spaltung bei
kommenden Reichstagswahlen und für die Gewerkſchaften
knüpfre, und einem ſcharf forwulierten Ausfall gegen den „Geiſt
der Sabotage in der Iinabhängigen Partei“ mit der Emvfeh-
lung der Reſolution Severing und der Reſolution Nürnberg,
die eine bloße Sympathieerklärung für die Einigungsbeſtrebun-
gen iſt. Dagegen will er die Reſolution Braun, die einzige,
die eine konkrete Maßregel fur die Einigungsarbeit vorſchlägt,
abgelehnt iviſſen.

Rich. Fiſcher erklärte die Einigung zwar für wünſchens-
wert, aber zum Teil für ausſichtslos. Ebenſo Molken-
buhr; die Einigung der FTiſenacher und Laſſalleaner ſei leich-
ter geweſen, weil die Gegenſätze zwiſchen ihnen gering waren,
beide Parteien ſtanden ungefähr auf denſelben Grundſätzen.
Heute ſeien viel ſchärfere Gegenſätze zu üherwinden, denn bei
den Unabhängigen handele es ſich um ein Wiederaufleben der
„Anarchiſtelei“. Dieſe verwegene Behauptung kehrte auch in
den Ausführungen anderer Redner wieder. Herr Müller
rom Parteivorſtand unterſtrich befliſſen die geſtrige Verwah-
rung Scheidemanns gegen Hatzenſtein, die Partei könne eine
Volksabſtimmung in Elſaß-Lothringen nicht zulaſſen.

Ebert erklärte in ſeinem Schlußwort: Ueber Ausſchrei-
tungen von rechts ſei der Parteivorſtand oft recht ungehalten
geweſen, aber die Meinungs freiheit dürfe er nicht antaſten.
Jeder werde für die Finiqung ſein, aber der gute Wille der
anderen fehle, das zeige auch der frivole Bruch in der Berliner
Stadtverordnetenfraktion. Die Partei ſei durch wichtige vpoli-
tiſche Anſchauungen von den Unabhängigen getrennt, der Poli-
tik des Putſchismus und der Sabotage könne ſie ſich nicht unter-
werfen. Vor allem wendet ſich Ebert gegen die Ausſchaltung
des Parteivorſtandes durch die von Braun-Nürnberg beantragte
Einigungskommiſſion. Wenn der Druck des Krieges gewichen
ſei, würden die Arbeiter mit Eigenbrödelei und Sonderorgani-
ſationen aufräumen, und die Partei würde ſiegreich vorwärts
ſchreiten.

Die Abſtimmung ergab, nachdem Schmidt-Meißen ver-
geblich für die Reſolution Braun Vorrang gefordert hatte, die
Annahme des Antrages Nürnberg, alſo der Sympathie-Erklä-
rung für Einigungsbeſtrebungen gegen eine Stimme, und dann
der Reſolution Severing mit allen gegen 7 Stimmen. Jn dieſer
werden die übrigen Anträge betreffend die Einigung für er
ledigt erklärz; die Reſolution Vraun, die die Einſetzung einer
Einigungskommiſſion forderte, war damit gefallen. Der
Parteivorſtand und die Rechte haben demnach auf der ganzen
Linie mit großer Mehrheit geſiegt, die Linke und die reinen
richtungsloſen Einigungsfreunde erwieſen ſich als ſehr ſckwach,
mehrere ihrer Anhänger ſcheinen ſich allerdings an der Gegen
probe nicht beteiligt zu haben, was freilich auch nicht gerade
ein Zeichen der Stärke iſt.

t z angenommene Entſchließung zur Einigungsfrage
autet:

„Durchdrungen von der Ueberzeugung, daß eine erfolg-
reiche Wirkſamkeit der Arbeiterbewequng nur durch ihre Ge-
ſchroſſenheit und Einheitlichkeit möglich iſt, teilt und unter-
ſtützt der Parteitag alle Beſtrebungen, die auf die Herbei-
führung der Parteieinbeit gerichtet ſind. Die Parteieinheit
ſetzt bei einer demokratiſchen Partei bei größter Duldung
ler Meinungsverſchiedenheiten die Unterordnung der Min-
derheit unter die Beſchlüſſe der Mehrheit voraus. Wer dieſe
Grundſätze nicht anerkennt, verneint die Lebensgzuelle der
Partei, die in der Zuſammenfaſſung aller Kräfte zu einem
zinheitlichen Wollen und einheitlichen Aktionen liegen. Alle
Zeſtrebungen auf Herſtellung der Parteieinbeit müſſen des-
wegen die Forderung auf Anerkennung des Mehrheitsprin-
zips in ſich ſchliefen. Das beſte Mittel zur Herbeiführung
der Parteieinheit erblickt der Parteitag in der Stärkung
der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands. Er fordert
darum die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft Deutſchlands auf,
ſich ihr anzuſchließen. Die Ausbreitung ihrer geſchloſſenen
Organiſation bildet die ſicherſte Gewähr dafür. daß die
ſchwierigen politiſchen Kämpfe der Zukunft erfolgreich für die
Arbeiterſchaft ausgehen werden.“

Die Nachmittagsſitzung füllte der dreiſtündige Fraktions-
bericht von David. Er bot nicht gerade viel Neues. Eine
geſchichtliche Entſcheidung ſei von der deutſchen Arbeiterbewe-
gung am 4. Auguſt gefällt worden, die nicht wieder rückgängig
zu machen ſei. Urgewaltig habe ſich damals in ihr trotz des
jahrzehntelangen ſcharfen Gegenſatzes zur Regierung das
nationale Gemeinſchaftsgefühl in der Arbeiterſchaft Bahn ge-
brochen. Die deutſche Arbeiterbewegung wäre verloren ge-
weſen wenn ſie in einer ſolchen Stunde gegen das elementare
Maſſengefühl, gegen das eigene Volk ſich gewendet hätte. Dafür,
daß dieſe Stellungnahme ſozialdemokratiſche Grundſätze nicht
verletze, führte Herr David verſchiedene Schwurzeugen an,
wobei er ſich den kleinen Kunſtgriff erlaubte, Marx und Engels
yätten ſich beim Kriege von der Erwägung leiten laſſen, ob er
der deutſchen Einheit förderlich ſei. Jn Wahrheit haben die
beiden ihre Entſcheidung getroffen, weil die deutſche Einigung
eine Förderung der internationalen Arbeiterbewegung be-
deutete. Natürlich fehlte in der Rede nicht eine längere Aus-
e h über die Pflicht der Landesverteidigung. Jhre
grundſätzliche Ablehnung mit der Begründung, der Proletarier

habe kein Vaterland, ſei zwar eine e Utopie, aber
immerhin konſequent, während die anderen Gruppen, der die
Kriegskredite Verweigernden, jene, die zwiſchen der Pflicht des
Staatsbürgers und der des Politikers unterſchieden, einen in
ſich unhaltbaren Standpunkt einnähwen. David erklärte, daß
von einem Exoberungskrieg Deutſchlands nicht die Rede ſein
könne, weil die militäriſche Lage ihn niemals erlaubt habe.

ar beſtanden Eroberungsabſichten im Lande, aber Bethmann
abe ſie ſich niemals zueigen gemacht, habe vor ihnen laviert

und ſei von den Sozialdemokraten immer mehr nach links ge
drückt worden. Als große Erfolge der Partei führte David
das Friedensangebot der Mittelmächte, die Friedensreſolution,
den Mehrheitsblock, der ſich über Erwarten feſt gezeigt habe,
die Antwort auf die Papſtnote und die Mitwirkung des Parla
ments dabei an. Zum Schluſſe zeichnete David die Gegenſätze
zu den Unabhängigen, die im Reichstage ſchändliche Sabotage
irieben. Landsbergs Vorſchlag, die Unabhängigen zu ver-
ſchlucken, um ſie unſchädlich zu machen, werde der Partei un
ſägliche Beſchwerden verurſachen. Der innere Kampf werde
die beſte Kraft zermürben. So unangenehm es bei den Wahlen
ſein würde, Kandidaten der Unabhängigen gegen ſich zu haben,
nicht angenehm würde es ſein, Kandidaten verteidigen zu
müſſen, die die Kredite verweigert haben. Den Beſchluß
machte die Forderung auf Demokratiſierung, die beileibe kein
Kampf gegen die Krone ſei.

Berlin, 17. Oktober. Der Vorwärts ſchreibt zu den
„Einigungsdebatten“: „Die Friedenshand liegt offen. Die
Einigungsfragen wurden in einer Art und Weiſe behandelt,
daß man ſah, die Erkenntnis drängt ſich in den Vordergrund.
Nur eine einheitliche Arbeiterbewegungkann ſiegen, nur in Ge ſchloſſenheit kann ſich die
Arbeiterklaſſe ihre Zukunft erkämpfen. Und doch ließen die
Debatten einen herben Nachklang: Unſere Hoffnung auf ein
Entgegenkommen der Parteileitung der Unabhängigen iſt nicht
ſehr groß.“

Der Vorwärts ſollte immer betonen, daß das einzige Hinder-
nis für die Einigung die Taktik und Politik der
alten Partei iſt. Wird die wieder ſozialdemokratiſch im
alten Sinne, dann Doch das ſcheint ja ausgeſchloſſen, wie
Dr. David eben wieder nachwies.

Kautskys Maßregelung,
Unſer öſterreichiſches Parteiorgan, die Wiener

Arbeiter-Zeitung, ſchreibt zur letzten Gewalt-
tat des Parteivorſtandes der deutſchen Regierungs-
ſozialiſten den folgenden beachtenswerten Aufſatz:

Karl Kautsky von der Neuen Zeit entlaſſen!
Man faßt es kaum, und die Nachricht wird überall, wo man ſich
des Zuſammenhanges mit der internationalen Sozialdemo-
kratie noch bewußt iſt, als eine der peinlichſten Ueberraſchungen
empfunden werden, die einem die deutſche Partei bereiten
konnte. Die Neue Zeit iſt nicht das erſte Blatt der Partei,
an dem die Wandlung von einer oppoſitionellen zu einer mehr-
heitsfrommen Geſinnung vollzogen werden ſoll, vielmehr ſind
dieſer letzten Umwandlung viele vorangegangen. Vor allem
die des Vorwärts, die gleichfalls durch einen vollſtändigen
Redaktionswechſel bewirkt wurde, dann mehrerer Provinz-
blätter, unter denen die der Bremer Bürgerzeitung,
die aus einem der „linkeſten“ Blätter zu einem Organ von
Zucht und Ordnung ward, wegen ihrer Plötzlichkeit und Gründ-
lichkeit geradezu heiter wirkte, bis ſchließlich das Schickſal die
Gleichheit ereilte, das Blatt der proletariſchen Frauen, die
von Klara Zetkin durch den ganzen Krieg hindurch im un-
beugſamen oppoſitionellen Geiſte geleitet worden war; auch
ihr wurde gekündigt und auch ſie fand ſich plötzlich enthoben,
und das Oppoſitionsblatt wurde ſogleich ein „Mehrheits“blatt!
Aber hier handelt es ſich um Karl Kautsky, den letzten, der
die gegenwärtige Zeit mit dem der Partei ver-
knüpft, um den großen Theoretiker der Partei, deſſen Anſehen
in der ganzen Jnternationale unbeſtritten iſt, um den Mann,
der geradezu der Jnbegriff der marxiſtiſchen Forſchung und
des internationalen Gedankens der Sozialdemokratie iſt; um
das wiſſenſchaftliche Organ der Partei, das mit
Kautskys Namen und Perſönlichkeit ſo verwachſen iſt, daß es
geradezu undenkbar ſchien, es von ihm trennen zu können. Und
dieſe Trennung wird nun mit einem Federſtrich vollzogen! Es
iſt Mode geworden, über Kautskys „Vulgärmarxismus“ die
Naſe zu rümpfen, aber wir haben immer den Eindruck gehabt,
daß damit gemeinhin nur die eigene Charakterſchwäche verdeckt
werden ſoll. Jn Wahrheit haben gerade die letzten Arbeiten
Kautskys, die Studien über die ſerbiſche, die belgiſche, die elſaß-
lothringiſche Frage, die leuchtenden Eigenſchaften dieſes For-
ſchers von neuem gezeigt; ſeinen Scharfſinn ſowohl wie ſeine
unbeſtechliche Ehrlichkeit, ſeinen Trieb zur Wahrheit und ſeine
Geſtaltungskraft. Jn dem Augenblick, da Kautsky von dem
Platze ſcheidet, an dem er Jahrzehnte gewirkt hat, iſt es ein
wahres Bedürfnis, ihm zu ſagen, was wir alle von ihm denken,
die wir von ihm durch all die Jahre hindurch Anregung, Ent-
wicklung, Belehrung empfangen haben.

Der Parteivorſtand beruft ſich darauf, daß ſich Kautsky von
der offiziellen Partei, von der Deutſchen Sozialdemokratie,
deren Wochenſchrift die Neue Zeit iſt, getrennt habe und zu
der Unabhängigen Sozialdemokratiſchen Partei geſtoßen ſei.
Es iſt wahr, daß Kautsky dieſen Bruch völlig vollzogen hat und
der Gegenſatz zwiſchen ihm und der „Mehrheit“ zuſehends
ſchärfer geworden iſt. Zu Kriegsbeginn und eine geraume Zeit
hindurch war dies keineswegs der Fall. Es iſt bekannt, daß
Kautsky den ſchickſalsſchweren Beratungen der Fraktion, die
der Entſcheidung vom 4. Auguſt 1914 vorangingen, zugegen
war, daß er damals mit der Bewilligung der Kriegskredite
wohl nicht übereinſtimmte, aber in ihr durchaus nicht eine Tat-
ſache erblickte, in der ein folgenſchwerer Gegenſatz gelegen wäre.
Er hat noch lange danach die Haltung der Partei erklärt; die
Entfremdung iſt erſt ſpäter und nur allmählich eingetreten.
Jhren tiefſten Grund hat ſie darin, daß die Parteimehrheit
vermeinte, auf dem Standpunkte, auf den ſie ſich einmal ge
ſtellt hatte, dem Standpunkte der Anerkennung der Pflicht zur
Landesverteidigung, der in der Bewilligung der Kriegskredite
ſeinen gleichſam ſymboliſchen Ausdruck findet, fortdauernd be
harren zu müſſen, während Kautsky. vornehmlich um eine
internationale proletariſche Aktion zu ermöglichen, zur Abkehr
mahnte und verlangte, daß man mindeſtens der Minderheit der
Fraktion dieſe Abwendung, die ſich wieder in der Ablehnung
der Kriegskredite darſtellt. gewähren möge. Da die Mehrheit
auf der äußerlichen Einheit beſtand, nachdem ſich die innere ſo
gründlich verflüchtigt hatte, war die Spaltung der Fraktion
unvermeidlich; von der alten Fraktion ſonderte ſich die Arbeits-
gemeinſchaft ab. Kautsky, der der Spaltung in der Neuen Zeit
präludiert hatte, machte ſie natürlich mit; der Gegenſatz ent-
wickelte ſich zu offener Gegnerſchaft. Die Ausſchreitungen von
dem rechten Flügel der Partei, gegen den die Führung an
ſcheinend machtlos iſt, verſtärkten ihn immer mehr, und der
Spaltung der Fraktion folgte bald die Spaltung der Partei:
die diſſentierenden Elemente vereinigten ſich auf einem eigenen
Parteitag, in Gotha, zu der Unabhängigen Sozialdemokra-
tiſchen Partei, zu der ſich nun auch Kautsky rückhaltlos bekennt.
Seither greift der Zerſetzungsprozeß in der deutſchen Sozial-
demokratie immer mehr um ſich: es wird bald keine Stätte
des gemeinſamen Wirkens geben und die Polemik der Blätter

es ſind von den Parteizeitungen zwölf zu den Unabhängigen
übergegangen übertrifft an Leidenſchaft, Gehäſſigkeit und
Schärfe alles, was der deutſche Parteiſtreit hervorgebracht hat.
Die preußiſche Landtagsfraktion hat ſich geſpalten, dieſer Tage
erſt die Berliner Rathausfraktion, von der ſich zwanzig Mit
glieder getrennt und zu einer ſelbſtändigen Fraktion der Un
abhängigen Sozialdemokratiſchen Partei vereinigt haben auf
beiden Seiten wird alles getan, um den Bruch immer tiefer
einzureißen und unlöslich zu machen. Dabei waltet unter den
Arbeitern ſelbſt erſichtlich eine andere Stimmung; ſind doch
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voll an; ſie iſt nicht unähnlich der Stellung der Politik des
Reiches, die um ſich im Kriege zu be ten, ununter-
brochen Nö r Unrecht verüben muß und ſich damit in die
tragiſche Schuld immer tiefer verſtrickt. Der Parteivorſtand
e auf dem Boden der Einheit der Partei, die die Unab-
ängigen durchbrochen und aufgehoben haben; nach ſeiner
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abgeſehen, obwohl es für das Gefühl ausſchlaggebend iſt, da
man mit dieſer Maßregelung den Bruch mit einer ganzen un
großen Vergangenheit vollzieht, ſo iſt doch feſtzuhalten, daß
die Neue Zeit ja kein Parteiorgan iſt, das eine beſtimmte
Politik, und e dieſe auch die Mehrheit, zu vertreten hat,
vielmehr ein freies Diskuſſionsorgan des Sozia-
lismus iſt, in dem alle, alſo auch die von der offiziellen
Parteimeinung abweichenden Anſchauungen zum Ausdruck
kommen. Jn Kautskys Artikeln hat keine Mehrheit oder
Minderheit, hat Karl Kautskhy ſelbſt geſprochen, der Forſcher,
den doch auch der Parteivorſtand nicht mundtot machen können
will. Es iſt wahr, daß die Mehrheitsanſichten dort nur ſelten
vernommen worden ſind, aber keineswegs, weil ihnen Kautsky
Gehör weigerte; im Gegenteil war er ein Redakteur von un
gewöhnlicher Liberalität, der auch den heftigſten Angriffen
wider ihn ſelbſt immer freies Geleite gab. enn dort in letz
ter Zeit nur die Oppoſition zu Worte kam, ſo iſt es einfach
Schuld der Mehrheit ſelbſt, der die Mitarbeit nie verwehrt
ward, die ſich aber zu einem beträchtlichen Teil einer pſeudo-
ſozialiſtiſchen, zum Teil ſogar der bürgerlichen Preſſe zu
wendete. Jn Wahrheit bringt die Maßregelung
Kautskys die Neue Zeit um allen Kredit was
man um des tüchtigen Mannes willen bedauern muß, der dieſe
Nachfolge zu übernehmen nicht ſchwankt denn wer ſoll zu
einem wiſſenſchaftlichen Organ Vertrauen haben, dem man die
Freiheit der Meinung nimmt und die Anſchauungen, die es
verbreiten ſoll, vorweg vor ſchreibt Mit einem ſolchen,
ſagen wir mechaniſchen Eingriff bricht man einem
Blatte gleichſam das Rückgrat, und das Miß-
behagen, das wir empfinden, wenn ein Blatt von einem ge-
ſchäftskundigen Verleger von Partei zu Partei geführt wird,
mindert ſich nicht, wenn die „Umwandlung“ von einer Jnſtanz
verübt wird.

Der Parteivorſtand war nicht wohlberaten, als er dieſe
Amtsenthebung anordnete. Denn obwohl Kautsky davon, daß
die Spaltung in dieſem Augenblick unvermeidlich war, tief
durchdrungen iſt, ſo gehört er doch wieder zu den Männern, die
es wiſſen, welches hohe Gut die Einheit der proletariſchen
Aktion iſt; er hätte zu der Einigung, wenn ſie ihm ſachlich mög-
lich und nützlich erſchienen wäre, immer die Hand gereicht und
wäre heute in Deutſchland der einzige Mann geweſen, ſie
gegebenenfalls gegen die Widerſtände von links und von rechts
durchzuſetzen. Man muß den förmlichen Bruch auch um des
Parteivorſtandes willen beklagen, deſſen allgemeine Politik jetzt
am wenigſten Anfechtung verdient, der in der Friedensfrage
einen ſo zähen Kampf führt und die Demokratiſierung der
einen ſo zähen Kampf führt und die Demokratiſierung des
alſo darauf berufen kann, daß er arbeitet, während ſich die
Unabhängigen ſo vielfach auf die gerade nicht ſchwierige und
gefährliche Kritik an der alten Partei zurückgezogen haben.
Mit der Maßregelung Kautskhys ſetzt ſich der Parteivorſtand
ins Unrecht: ganz überflüſſigerweiſe, denn die Einwirkung
der Neuen Zeit auf die breiten Maſſen iſt im Augenblicke nicht
ſo groß, als daß der Parteivorſtand hier ſelbſt eine ernſtliche
Gefahr für ſeine Machtſtellung abzuwehren gehabt hätte. Was
der Sozialdemokrat ſieht, iſt die erſchütternde Tatſache, daß
die deutſche Partei Karl Kautsky in ihrenReihen nicht mehr verträgt. Aber er weiß, daß ſich
Kautskhy nicht geändert hat, daß er der gleiche alte
revolutionäre Sozialdemokrat iſt, der er immer
war, und ſo bleibt ihm kein anderer Schluß übrig als der, daß
ſich eben die Partei geändert hat. Wenn der Mann
in der Partei nicht mehr möglich iſt, der ihr das Partei-
programm formuliert hat, der ganze Generationen
von Schülern herangebildet hat, der ſo lange ihr geiſtiges
Haupt geweſen iſt: dann muß in dem Weſen der Partei
eine ſchwere Krankheit ſtecken, die zur eindringlichen
Selbſteinkehr mahnt. Wir, die wir in der deutſchen Bruder-
partei Fleiſch von unſerem Fleiſch ſehen und, unbeirrt von
Vorurteilen, die tüchtigen und rechtſchaffenen Genoſſen auf
beiden Seiten ſchätzen, können nur lebhaft wünſchen, daß die
große Kriſe der reichsdeutſchen Partei bald überwunden wer

Politiſche Ueberſicht.
Die Regierungskriſe.

Herr Michaelis iſt als Reichskanzler wieder „obenauf“. Er
kennt wohl die Bedeutung bürgerlicher Entrüſtung und ſchätzt
ſie demgemäß ein. Feſt überzeugt ſoll er an daß er durch
kleine Zugeſtändniſſe, oder was er ſo nennt, ſeine Kanzlerſchaft
ſogar befeſtigen könnte. Zu dieſem Zweck wird ja ſchon Herr
v. Capelle ausgeſchifft, doch ſcheint die Sache ins Stocken
geraten zu ſein, weil der Kaiſer in Bulgarien und jetzt in der
le iſt. Erſt in etwa zwei Wochen ſollen Veränderungen
erfolgen.

Herr Michaelis ſoll entſchloſſen ſein, auch Herrn Helffe-
rich zu opfern, deſſen Vizekanzlerſchaft ſoeben erſt einſtimmig
von allen bürgerlichen Parteien geſchaffen iſt. Aus Berlin
wird gemeldet:

Die Börſenzeitung wendet ſich in em Artikel mit der
Ueberſchrift Ein untanglicher Verſuch Herrn Dr. Michaelis
gegen das Vemühen des Reichskanzlers, durch ein Ausſchiffen
verſchiedener Perſönlichkeiten ſeine eigene Stellung zu er
und ſchreibt weiter: „Herr Dr. Michaelis glaubt augenſchein-
lich, daß dies eine Opfer (Capelle) zum Halten ſeiner ver-
lorenen Poſition nicht ausreichend iſt. Das dürfte wenigſtens
daraus hervorgehen, daß nach bisher unwiderſprochenen Mit-
teilungen er die ſo mühſam für Herrn Dr. Helfferich erreichte
Stellung als Vizekanzler einem der führenden Parlamentarier
der Mehrheitsparteien angeboten hat, allerdings ohne ein
günſtiges Ergebnis erzielen zu können. Wir möchten an-
nehmen, daß auch bei anderen leitenden Perſönlichkeiten des
Parlaments kaum eine Neigung beſtehen dürfte, ſich dem
ſinkenden Schiffe der Reichskanzlerſchaft des Herrn Dr. Michae-
lis anzuvertrauen.“

Der Mehrheitsführer, der Vizekanzler werden ſollte, iſt der
fortſchrittliche Abg. v. Payer. Ob freilich dieſe Behauptungen
ſtimmen, ſteht dahin. Wären ſie richtig, ſo müßte Herr Helffe
rich freilich gehen, denn nach einem ſolchen Schritte ſeines
Chefs könnte er nicht bleiben. Jm übrigen wäre natürlich
die Berufung eines Mehrheitsmannes zum Vizekanzler keine
Löſung der Kriſe, das ſehen alle ein.

Genoſſin Roſa Luxemburg.
Auf eine Anfrage des Abg. Rühle über das Schickſal der

Genoſſin Roſa Lurxembur gerteilt der Reichskanzler, i. V.
Dr. Helfferich, folgende Antwort:

„Die Schutzhaft iſt über Frau Roſa Luxemburg verhängtworden, weil ſie eine äußerſt rege und aufhe bende
Tätigkeit in der radikal- ſozialiſtiſchen Bewegung ent-
wickelt und dadurch die Sicherheit des Reiches gefährdet hat.
Der Einleitung eines Strafverfahrens bedarf es zur
Verhängung der Schutzhaft nicht.

Gegen den ihr eröffneten Haftbefehl hat Frau Roſa Luxem-
utzhaftgeſetzes vom 4. Dezember 1burg auf Grund des 916
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Aus dem Dreiklaſſenhauſe.
e An begann das Preußiſche Abgeordnetenhaus ſeine

räſident v. SchwerinLöwitz eröffnete die Sitzung mit
dem Hinweis, daß auch im vierten Kriegsjahre die
unſerer Feinde, uns militäriſch, wirtſchaftlich oder durch innern
Hader zu überwinden, zuſchanden werden wird.

Die Verordnung betr. Verlängerung der Amtsdauer der für
Bergwerke gewählten Sicherheitsmänner und Är-
beiterausſchuß Mitglieder wird der verſtärkten Haushaltskom-
miſſion überwieſen.
Ein Antrag zur Erörterung der wirtſchaftlichen Lage, ins
beſondere der KTohlennot, in Verbindung mit einigen Anträgen
auf Förderung der Seefiſcherei wird gegen den Widerſpruch des
Abg. Hoffmann (U. Soz.), der ſofortige Beratung im
denn wünſcht, der verſtärkten Haushaltskommiſſion über
wieſen.

Anträge der Volkspartei und des Zentrums verlangen von
der Regierung baldmöglichſt die Neuregelung des geſamten
Beamtenrechts. Die Konſervativen beantragen die Verweiſun
der Anträge an die Gemeindekommiſſion. Abg. Haeniſe
(Soz.) hat nicht das Zutranen zu dieſem Hauſe, daß aus ſeinen
Veratungen über dieſe S cerie etwas Geſcheites berauskom-
men kann. Er iſt für Vorarbeiten, aber dagegen daß die Ver-
abſchiedung eines neuen Veamtengeſetzes noch in dieſem Land
tage, dem letzten des Klaſſenwahlrechts, erfolgt. Sonſt würde
weder das politiſche, noch das wirtſchaftliche Selbſtbeſtim-
mungsrecht der Beamten den notwendigen Schutz erfahren.
Die Anträge werden der Gemeindekommiſſion überwieſen.
Mittwoch: Vereinfachung der Verwaltung, Arbeits verhältniſſe
der Staatsarbeiter.

„Mitbeſtimmung“. Der fortſchrittliche Abg. Aronſohn
und Gen. haben im Abgeordnetenhauſe einen Antrag einge-
bracht, den in Staatsbetrieben beſchäftigten Arbeitern ein Mit-
beſtimmungsrecht bei Regelung ihres Arbeitsverhältniſſes zu
gewährleiſten

Vertagung bis 6. November! Der AelteſtenAusſchuß des
Abgeordnetenhauſes beſchloß, nur noch am Mittwoch eine Voll-
ſitzung abzuhalten, um dem Haushältsausſchuß Zeit zu ſeinen
Beratungen zu geben. Die nächſte Sitzung ſoll dann erſt am
E. November ſtaktfinden, in der vorausſichtlich die Beſprechung
der Wahlrechtsvorlage beginnen wird.

„Strolche, Halunken, freche Vurſchen.“
Das ſind liebliche Ausdrücke der Amtsblatt-Preſſe. Jn der

Stolper Poſt, einem amtlichen Publikationsorgan, finden wir
folgende Angriffe auf den Abgeordneten Wolfqang Heine:

„Könnte man mit Rückſicht auf ſolchen Menſchen
nicht faſt bedauern, daß uns der Herrgott in unſerer aller-
größten Not, in unſerem Kampfe auf Leben und Tod unſern
Hindenhurg geſandt; wäre ſo einem Strolch nicht viel
gerechter geſchehen, wenn die Knute der Koſaken ihn krumm
und lahm geſchlagen Was bedeutet für ſolchen
Halunken der Ordnungsruf des Präſidenten, warum er-
hob ſich nicht ein deutſcher Mann aus der Verſammlung und
rächte die Beleidigung an unſerem Hindenburg durch einen
kräftigen Fauſtſchlag ins Geſicht des frechen
Burſchen Ganz Deutſchland hätte dem Rächer ſeiner
Ehre zugejubelt!“

So können Amtsblätter gegen Friedensfreunde ſchreiben!
Wenn ein ſozialdemokratiſches Blatt umgekehrt einmal den
gleichen Ton gegen die Kriegsbetzer anſchlagen würde?
Das iſt freilich nicht möglich, denn wir ſind Gegner der Prügel-
ſtrafe und Gegner von Gemeinheiten.

Vom Lande.
Ein Beiſpiel, wie Großagrarier Kriegerfrauen

behandeln, wird der L. V. aus Oberlangenau in
Schleſien gemeldet. Einer der Gutsarbeiter bei der Dr.
Müllerſchen Gutsverwaltung ſteht ſeit längerer
Zeit im Felde. Seine Frau, welche ſchon vor dem Kriege, wie
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Seeinund auf et d 7azu die Tatſache ber beſte
e am n h e S zu:

„Die unterzeichnete Verwaltung kündigt Ihnen e hier
mit das Arbeitsverhältnis für 1. Januar 1918. An dieſem
7 haben Sie die Wohnung zu verlaſſen. Die Arbeiten,
welche Sie dem Gute leiſten, ſtehen in keinem Vergleich zu
den Unkoſten, welche dem Gute durch die dauernde Unter
haltung Jhrer Familie erwachſen. Sie erübrigen ſich auf
n Forwerk, ferner wird Jhre Wohnung anderweitig be

igt.
Die Frau teilte ihrem Manne die Kündigung mit folgenden Worten mit: „Muß Dir meinen Kummer itfeilen, ſ2 ehe

bald kein Papier vor lauter Weinen. Was ſoli ich tun? Der
Winter vor der Türe und das Häuſel voll kleiner Kinder.“ So
ſetzt eine großagrariſche Gutsverwaltung mitten im Winter
eine Familie mit acht Kindern vor die Tür, während der Mann
im Felde ſteht. Ein Kommentar erübrigt ſich

Kleine politiſche Nachrichten.
Verjährung der Beitragsrückſtände in der Angeſtelltenver

ſicherung. Um im Intereſſe der Angeſtelltenverſicherung und
beſonders auch im Intereſſe der Verſicherten ſelbſt die Nachteile
einer Verjährung während des Krieges zu beheben, hat der
Bundesrat verordnet, daß die für die Verjährung des An
ſpruches auf Beitragsrückſtände im S 228 Abſatz 1 des Verſiche
rungsgeſetzes für Angeſtellte beſtimmte Friſt nicht vor dem
Schluß des Kalenderjahres abläuft, das dem Jahre folgt, in
welchem der gegenwärtige Krieg beendet iſt. Dies ſoll jedoch
nicht für ſolche Anſprüche auf Rückſtände gelten, welche am
Tage des Jnkrafttretens dieſer Verordnung bereits verjährt
ſind. Die Verordnung hat insbeſondere für die Verſicherten
mit Rückſicht auf den S 55 des Verſicherungsgeſetzes für Ange-
ſtellte Bedentung, wonach die Höhe des Ruhegeldes von der
Zahl der entrichteten Beiträge abhängt.

Weinſteuer in Oeſterreich. Wien, 16. Oktober. Der
Finanzminiſter brachte im Abgeordnetenhaus eine Vorlage ein,
wodurch der Steuerſatz für eine Flaſche Traubenſchaumwein
von 50 Heller auf 2 Kronen, für eine Flaſche Fruchtſchaum-
wein von 20 auf 60 Heller erhöht wird, ferner eine Vorlage,
wodurch die Weinproduktionsſteuer eingeführt wird,
welche für das Hektoliter Wein, Weinmoſt, Beerenwein, Malz-
wein und Meth 32 Kronen und für Obſtwein und Obſtmoſt
8 Kronen für den Hektoliter beträgt. Die neue Weinſteuer
ſoll 112 Millionen ergeben, was gegenüber dem bisherigen Er-
trage einen Mehrertrag von 98 Millionen Kronen ergibt.

Ums tägliche Brot.
Roſige Ernährungshoffnungen.

Der bayriſche Miniſter des Jnnern, v. Brett-
reich, hat ſich einem Ausfrager des B T. gegenüber über die
Ernährungsfragen des kommenden Winters ausgeſprochen.
Nach ſeinen Ausführungen müßte ein Winter bevorſtehen, der
in der Ernährungsfrage „viel beſſer“ als der vorher-
gehende ſei. Er ſagte:

„Wir haben in Bahyern eine ſehr gute Kartoffel- und
gute Brotgetreide- und ſind auch mit der Futterernte
zumeiſt zufrieden: die Gemüſeernte iſt gut und die Ob ſt-
ernte ausgezeichnet.“

Somit wäre alles in beſter Ordnung. Nur verſpürt man in
Norddeutſchland nichts davon, weder an der Kartoffel- noch an
der Brotration. Gemüſe und Obſt ſind nur zu ganz un-
erhörten Preiſen zu haben. Was hilft uns die gute
bayriſche Ernte, wenn wir nichts davon verſpüren?

Herr v. Brettreich hat weiter geſagt, die bayriſche Landes-
kartoffelſtelle erhielte ſo große Kartoffelzufuhren, daß man
nicht wiſſe, wohin damit. Das iſt die vernichtendſte Kritik an
der Kartoffelpolitik der Reichskartoffelſtelle,
die man ſich denken kann. Gewaltige Kartoffelzufuhren, reiche
Ernte, ſo ſagt Herr von Brettreich trotzdem aber werden
Kilometergelder und Schnelligkeitsprämiengezahlt, trotzdem wird ein überaus hoher Kartoffelpreis durch
die Höchſtpreisfeſtſetzung und die Prämienwirtſchaft künſtlich
erzeugt.

Herr v. Brettreich hat weiter davon geſprochen, daß man viel
leicht die Rationierung angeſichts der guten Kartoffel-
ernte werde aufheben können. Wenn damit etwa die
öffentliche Bewirtſchaftung aufgehoben und der Kartoffelmarkt
dem freien, nur durch Höchſtpreiſe eingeſchränkten Verkehr
überlaſſen werden ſollte, ſo würde das zu einer gewaltigen Aus-
dehnung des Schleichhandels unter Umgehung der Höchſtpreiſe
führen. Der Wucher würde blühen und die armen Leute
doch keine Kartoffeln haben. Man möge dann lieber eine aus
kömmliche Ration feſtſetzen.

Der bayriſche Miniſter des Innern hat ſich ſehr roſig aus
gedrückt. Man muß dieſer Auffaſſung große Zweifel gegen
überſetzen. Erſt muß abgewartet werden, wie es ſonſt in
Deutſchland ſteht. Daß Bayern das „gelobte Land“ iſt, brauchte
Herr v. Brett reich nicht erſt ausdrücklich zu bekräftigen.

Ein Beiſpiel, wie die Reichen hamſtern, teilte Herr
v. Brettreich mit. Er erklärte, die Reichen hätten in Bayern
für ein Pfund Butter 28s Markund für ein Ei2 Mark
geboten! Deshalb erfolgte das Ausfuhrverbot.

Heringe, die wir nicht bekommen.
Von ge waltigen Heringsfängen in der Danziger

Bucht weiß die konſervative Elbinger Zeitung zu berichten. Die
Beute iſt nach den Angaben dieſes Organs ſo groß. daß man ſie
teilweiſe gar nicht an Land bringt aus Mangel an
Verwertung. Die Zwiſchenhändler oder Kommiſſionäre
ind gar nicht in der Lage, ſo viel Heringe abzunehmen, wie die
Fiſcher an Land zu bringen vermögen. Um die Heringe nicht
mehr verderben und in Verweſung übergeben zu laſſen, holt
man ſie erſt gar nicht ein, ſondern läßt ſie in der See. Fur
den Zentner friſche Heringe erhalten die Fiſcher 40 Mk. alſo
40 Pf. das Pfund. Bei einer Ladung von 30 Zentner bringt
demnach das Boot 1200 Mark. Der Heringsſegen iſt ja hoch-
erfreulich. wenn er nur der Bevölkerung in vollem Maße zuteil
werden würde. Da hapert aber die Geſchichte. Die Fiſcher
türfen gichts verkaufen. ſondern müſſen alles an die Fiſch
handels geſellſchaft Weſtyreußen abliefern. Weil die Kom-
miſſionäre und Zwiſchenhändler das nicht ſchaffen können,
bleiben viele Fiſcheunerbeutet. Die Fiſche laſſen
ich einſalzen, ſie laſſen ſich als Lachs verarbeiten, zu Anchovis,

Bismarck-, Delikateßheringe einlegen uſw. Was die Fiſch-
handelsgeſellſchaft Weſtpreußen ankauft, wird größtenteils ge-
räuchert und gelangt als Bücklinge in den Handel, das Pfund
zu 1,80 Mk. Was hier mitgeteilt wird, klingt geradezu un
glaublich. Die Elbinger Zeitung wird aber unwahre Angaben
über die Heringsfänge nicht in die Welt ſetzen, und deshalb
fragen wir weshalb wird der Heringsſegen nicht voll aus
enupt? Die Organiſation der Fiſchhandelsgeſellſchaft muß

jedenfalls höchſt vrimitiv ſein, ſonſt könnte es ſolche Zuſtände
nicht geben. Wird das Reichsernährungsamt unverzüglich ein
greifen?

Aus der Partei.
Aus den Organiſationen.

Neuer Anſchluß an die Unabhängige Partei Die ſozialiſtiſche
Oppoſition in Württemberg die bisher ihre eigenen Wege
ging und ſich der N. S. P. D. gegenüber abwartend verhielt, hat
nunmehr dieſe Stellung aufgegeben. Die oppoſitivnellen We-
noſſen einer ganzen Anzahl von Orten in Württemberg, vor
allem Stuttgart, haben ſich mit überwälligender Mehrheit der
U. S. P. D. angeſchloſſen. Je mehr die U. S. P. D. verfolgt

mehr wenden ſich ihr die Arbeiter zu und ſtärken ihre

Allerlei.
25 Kinder getötet!

Ein entſetzliches Eiſenbahnunglück.
Hannoever, 16. Oktober. Amtlich. Am Dienstag, 16. ds.

hat ſich anf Bahnhof Schön hauſen an der Strecke Berlin
Stendal ein ſchwerer Eiſenbahnunfall ereignet.
Der Kinder- Sonderzug 2210 von Tuchel nach Eſſen,
der Stadtkinder ans der Provinz Weſiprenßen nach der Heimat
zurückbrachte, iſt gegen 5 Uhr morgens, anſcheinend infolge
Nichtbeachtens eines Halteſignals, auf einen im Bahnhofe hal
tenden Güterzug aufgefahren. Mehrere Perſonen
wagen ſind zertrümmert, 25 Kinder undein Schaffner
tot, 15 Kinder und eine Begleiterin ſind teilsſchwer, teils leichter verletzt und im Stendal
Johanniterkrankenhaus untergebracht. Der Betrieb wird auf
recht erhalten.

Jn dem beiFine weitere Meldung beſagt:
verunglückten Sonderzug aus Weſtpreußen befanden ſich e
250 Kinder hauptſächlich aus den Städten Eſſen, Münch
Gladbach und Oberhauſen. Ein Angenzenge gibt eine Schilde-
rung, nach der wahrſcheinlich der Lokomotivführer des Sonder-
zuges in der Morgendämmerung das Halteſignal überſah undKuf den im Bahnhofe haltenden Güterzug auffuhr Der Anprall

war ſo ſtark, daß er in ganz Schönhanſen gehört wurde. Die
Kinder, die zum größten Teil noch ſchliefen, wurden von den
Sitzen geſchleudert. Schreie, Wehlklagen und Hilferufe er-
tönten. Die nicht verletzten Kinder kletterten, von Schrecken
erfaßt durch Türen und Fenſter aus den Wagen. Den herbei-
eilenden Beamten bot ſich ein furcht barer Apblick dar
Viele Kinder lagen mit zerbrochenen Gliedmaßen hilflos in den
Wagen. Nicht wenige waren tot. Der Stationsvorſteher rief
ſofort telephoniſch einen Hilfszug von Stendal und Aerzte
herbei. 25 Kinder und ein Schaffner wurden unter den voll-
konimen zuſammengepreßten Holz- und Eiſenteilen tot hervor-
gezogen, während 15 Kinder und eine Begleiterin, die teils
ſchwer, teils leicht verletzt waren, geborgen wurden. Die
Verletzten wurden in das Hrankenhaus in Stendal gebracht.
Die Kinder, die von dem Unglücke verſchont geblieben waren,
ſetzten ihre Reiſe in einem Sonderzuge fort.

Ein Jahr Gefängnis wegen Höchſtpreisüberſchreitung.
Plauen i. V., 16. Oktober. Wegen Ankaufs von Vieh unter
UVeberſchreitung der behördlich feſtgeſetzten Preiſe und wegen
der gleichen Ueberſchreitung beim Verkauf von Fleiſch wurde
der Fleiſchermeiſter und Gaſtwirt Heinrich Guſtav Degel in
Unterlauterbach vom Landgericht Plauen zu einem Jahre Ge-
ſfängnisſtrafe verurteilt.

Neue Brände in Amerika. Kanſas Titny, 16. Oktober.
Ueber die Hälfte der Viehhöfe von Kanſas City, der zweit-
größten des Landes, ſind durch Feuer vernichtet Einige tau-
ſend Stück Vieh ſind umgekommen. Die Urſache des Feuers iſt
unbekannt.

Schnapsgewinne und Löhne. Die Schnapsfabrik A. G.
Kantorowiez arbeitet mit 14 Millionen Mark Aktienkfapital.
Für das letzte Jahr brachte ſie nack reichlichen Abſchreibungen
533 434 Mk Reingewinn heraus, ſaſt 43 Prozent des Aktien-
kapitals. Die Summe der Löhne, Gehälter, ferner die Koſten
für Heizung, Beleuchtung, Verſicherungen, Fuhrwerk, Repa-
raturen, Jnſtandhaltung der Gebäude, Maſchinen uſw. ergibt
zuſammen nur 637248 Mk., alſo nicht weſentlich mehr als der
Reingewinn ausmacht. Es werden 15 Prozent Dividende ver
teilt: außerdem 192 578 Mk. an Tanticmen, die damit 7 Pro
zent vom Aktienkapital ausmachen.

Verantwortlich für: Polititk, Parteinachrichten, Gewerkſchaftliches und Allerlei
Paul Hennig; Feuilleton, Haſe und Saalkreis und Aus der Provinz Karl Bock;
Anzeigen LWLilheln Herg; Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche
denoenſchrftsdurbdruckerei e. G. in. b. ſämtlich in Halle.

Am 18. Oktober um 1 Ahr mittags
wird die Zeichnung der Z. Kriegs-
anleihe geſchloſſen. Nun iſt keine Zeit

mehr zu verlieren, wenn Du die Er
füllung Deiner Pflicht noch hinaus-
geſchoben haſt oder wenn Du in
letzter Stunde Deine Zeichnung noch

erhöhen willſt.
Wer jetzt dem Vaterland die nötigen
Mittel verſagt, verlängert den Krieg,
unterſtützt die Feinde und macht ſich

ſo unſühnbar ſchuldig an ſeinen
Brüdern im Felde.

Darum mußt Du zeichnen!
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Im Deutsohen Theator Hannover bereits
Kber 100 Aufſfährungen

Hauptgeseangor
Wenn die Rosen blah'n, mein Sehata, seh'n wir uns wieder.O sohone Zeit o vol'ge Zeit.
Komm, wein Sehats, war woll'n naoh Stralau geh'n.

So ein Walzer dringt ine Herr.
Kinder, heut' ist re Montag.

o vel eige Ia
o Decker.

Kalser-Titz! Henny Porten!
in Das Vaohtgespräeh.
e Z. S le Claudl vom Galservof,nan Tr ws T Drama a. d. bayer. Bergen. 4Akte

Erst lassiges Vorführung: 4.40, G. 40, 9.20.
Vorfähnung: 400, 6 820.

T TJTTDTD
onzerthaus „Oberpollinger“.

Jügergasse I.
Ab 76. Oktober

a Konzertedes Elite Damen-Streioh-Orchesters „,Czass“,
8e00 ladet ein

Urwüchsiger Humor. 6 Uhr Gültigkeit.
Zar Entgegennahme von Tofohnungen für die

Kriegsanieihe eind unsere Theater-Kassen von

10 1 Uhr goeöffnet. 2386Feke Gr. Vlriehstr.
2303

Frau Elsa Beth. Alte Promenade laFernsprecher 5738.

zum Hansſchlachten, trockene u.
geſalzene, hat abzugeben 2127

Gust. Paproth,
Halle, Kl. Ulrichſtr. 1Darmhandlung. Tel. 2724.

i Woranzeige i
Ab Freltag, den 19. Oktober 1917:

fGartapiel der Deutsehen Jagdfilm Gesellschaft, Berlin,

Im Banne des gchwarzen krätells.
Der apannende 2. Teil des Film Tagebuches

Woher
kommt das Geld

ö Zum Kriege s
Von Jaulian Borobardt.

43 J 4 e
4 an

e t 4 4

Mit Beginn der Saison
empfehle ieh mein

leidball Pelage

Ganinun m
eineine M

in Skunks, Marder, Merz, Htis,

fuehs usw. usw.

moderne Vornehme
Kurschnerarbeit. in ein
fachster wie elegantester

Ausführung.

Pelztapet

Bitte n Siomein reie es Lager
ohne Aufmerksamste, g.

Bedienung. “1168

Pelzhaus
Rosenberg

Sperial ktagengerchäft

Gr. Urichstr. 6/8
im Hause der Firma
W. F. W. Wollmwer.

n
Separé-Afre in 2 Akten

v. Anton u. Donat Herrnfeld,
hen haben

stadt-Tpegter Halle

Direktion: Leopold Saehse.
Donnerstag d. 18. Oktober 1917:

Es lebe das Leben.
Drama in 5 Aufzügen

von Hermann Sudermann.

Freitag den 19. Oktober 1917:
Tannhüuser. 2829des Afrikareisenden Robert Schumann. 2887 Lumpen, Knochen, EisenPreis 60 Pf. (Porto 5 R Persönl. Vortrag des Expeditionsmitglieds Garlhans Nleolal. 2120 Metaiſe Papier kauft

2 Weisse Damen-, tlerren- Zu beziehen durch dieund Kinder- 2328 5 Albert bode jun V GroßeWäsche Valkshuchhandiung An ſich s ſt n Klausſtr. 22.2 Halie, Harz 42-44. An ts- Poſtkarten empfiehlt neI nemeontuen, dant. Barehent- 2 Die Volksbuchhandlung. ö h h h aller2 hemgen fär Maaner, Frauen a. i L 4 Donnorstag, 18. Oktober 1917,2 Kinder sow. sämil. önterzenge empfiehlt die abends 8 Uhr:n Volksbuchhandlung,Erstlings Wäsche J Halle a. d. S., Harz 42/44. e 4 e
in allen Preislagen vom2 preiswert im Kaufhaus Stadttheater Orohester.Hale, Leitung:H. Elkan, Leipzigerstr. 87.3

2

Kostüme,
Kostüämaröcelce,

Palet ots, Blusen,
Rlusenseide,
Rettſedern,

Waseh
in großer Auswahl

Friedrich
Barfüßerſtraße 16.

Vnonnen 2136

Kronau,

nitur

Paneelſofa,
Bücherſchrank, Schreibtiſche,

Kuliſſentiſche, Plüſchgar-
Trumegaus,Nußbaum-Zierſchrank, reich

geſchnitzt, dazu paſſender

Damenschreibtisch,
achteckiger Tiſch, verkauft

Friedrich Pelleke,
Geiststr. 25.

halber T III
Ausführung von Druckuufträgen Jeder Art

Konsuwwereinen, Aranbentavsen, Gewertochaften u. a Vereinen en.

e. G. m. b. H. Halle, Harz 42/44wo sich zur

insbesondere den

Cewerbe, Handel, Industrie und Privathedarf,

Spiegel,
bestens empor.

2335

Strichkwolle und
Lumpen 2119 ne e e e

A. Rein,

e Atelier Central
Große Ulrichstrasse 57.

Werkstätten
Und

12 Visites
12 Kabinetts

G 1 I 3 MMBididiaüii ſ
Geöffneit

e e

Vorteilhafte magenineile Ewmientungen und n

ermöglichen die schnellste Anfertigung grösserer Auflagen.

Fotografisches

G. m. b. IHI.

Fernruf 5415.

kür moderne Fotoegrakle

Vergrösserungen,

von 6 M.
Von 12 Mk.

I r 1 z rAb n u i n unWerktagen von 8--7 Uhr.
Sonntagen von 9--2 Uhr.

Abends bei elektrischem LIeht.

Kapellmeister Larl Nöhren.
Eintrittspreis pro Person 50 Pf.
Dauerkarten haben Gültigkeit.

Pfandſcheine, Möbel,
Betten kauft 2239

Frau Hornickol, Spitze 20.

Saller. Rochricten

Ganz plötzlich und unerwartet
erhielten wir die tieferſchüt
ternde Nachricht, daß am 8. ds.
Mts. mein lieber Mann pere Frgenver, auter Vater

eFrieärſch Kchaiz

im blühenden Alter v. 44Jahren
uns entriſſen wurde.

Dies zeigen an
die tiefbetrübte Witwe

fran Anna Schatz nebst Kinder

und Verwandten.
Halle a. S., Volkmannſtr. 16.I 15

Unſere Hoffnung auf ein Wiederſehen iſt vernichtet
Rauh iſt der Tlit und ohne Erbarmen,
Reißt er das Liebſte aus treuen Armen.

Sonntag, dem 14. e vier ich die tieferſchütterndeNachricht daß mein heiß eliebt mir nete Mann,
J unſer herzensguter Sohn, r Schwager und Onkel

lapäoturnmann Albert Julich
(Jnfanterie-Pionier- Kompagnie 66),

im Alter von 42 Jahren, am 9. Oktober, nach erhaltener, ſchwerer,
am 2. September sezoggper Verwundung in einem Feld
lazarett verſtorben iſt. Es waren ihm in zwei Jahren bloß
zehn Tage Urlaub vergönnt.

Zappendorf, den 16. Oktober 1917.
Jn unſagbarem Schmerz:

1268 Frau Anna Julichnebſt Eltern und allen Verwandten.
Er ging dahin, den meine e r
Der treue Gatte, meines Lebensr ging dann der nie mein He Se

Und ließ mich einſam, troſtlos ad ein r kurzes G a
ſchlummert es auf ewig unvergeſſfen.

Ruhe ſanft in fremder Erde, du guter, lieber Albert

Dankſagung.
Zurückgekehrt vom Grabe meiner lieben unvergeß

lichen Frau, unſerer guten Mutter und Tochter

Martha Lohrengel,
ſage ich allen auf dieſem Wege, für die liebevolle Teilſowie reiche Blumenſpende meinen herzlichſten

an
Dank Herrn Paſtor Hellmann für feine troſtreichen

Worte am Grabe und meinen Kollegen für die wohl
tuende Unterſtützung. Möge jeder vor ſolchen Schickſals

ſchlägen bewahrt bleiben 2832
Hermann Kbohrengel nebſt Kindern und Mutter.

15
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 17. Oktober 1917.

Verwilderung im Lebensmittelhandel.
Zu len Zuſtänden es unter dem allgemeinen Mangel an

Lebensmitteln gekommen iſt, zeigt ein Preisverzeichnis, was
die die sinduſtrie arbeitende Firma Höntfch u. Ko.
in Niederſedlitz für ihre Beamten, Angeſtellten und Ar
beiter anfertigen ließ. Dieſes Verzeichnis, das der Dresdener

n e n gewöhnlicher Ster ängſt nichtverſchaffen kann, allerdings z Preiſen,
beſſere Kriegagewinnler bezahlen können,
Schriftſtück hier im n n folgen. Es
Weizenmehl. Pfund 2,90 Mk., l, Kaiſerauszug,
Pfund 3 Mk, Maismehl, Pfund 2,50 Mk., Grütze, Pfund 2,70
Mark, Schmierſeife (weiße), Pfund 1,50 Mk. Je xtrakt,
t 2,85 Mk., Futterſteckrüben, Pfund 1,70 Mk., Tabak, Paket
3. Mk. Pfeffer, Tüte Hf Pfund) 8,75 Mk., Ochſenmaulſalat,
ein Fatve Pfund 1,50 Mk. Oelſardinen, Doſe 1,60 Mk. Mager
milch. Doſe 1 Mk. kondenſierte Milch (eingezuckert), Doſe 3,50
Mark, Kleine Heringe, Pfund 1,05 Mk. Kernſeife (100 Cramm),
Stück 3,15 Mk., Glyzerinſeife, Stück 1,60 Mk., Toilettenſeifen,
Stück 2,70, 360, 356, 2,55, 4,90, 8,50, 2,85 Mk., Harzkernſeife,
Stück 2,5 Mk. Mandelſeife, Stück 2,85 Mk., Kaffee-Extrakt,

Pfund 25 Mk., Schinken, Pfund 12 Mk. Ranchſchinken,
Pfund 12,50 Mk. Krakauer Dauerwurſt, Pfund 8 Mk. Edamer
Käſe, Pfund 490 Mk. Tilſiter Käſe. Pfund 1,80 Mk., Kar
toffeln, Zentner 12 Mk. (im Juli koſteten ſie 24,50 Mk. und im
Auguſt 12.50 Mk.), Möhren, Zentner 18 Mk., Kraut, Zentner
15

Alle dieſe Waren gelangen natürlich auf Schleichwegen in
die Hände der Verkäufer und werden der allgemeinen Ratio-
e entzogen. Gekauft werden ſie trotz der wahnſinnig
hohen Preiſe wohl meiſt von den beſſerbezahlten Beamten un
Angeſtellten der Firma, es wird vielleicht ſogar noch Handel
damit getrieben, aber auch mancher Arbeiter wird in der Not
von den Angeboten Gebrauch machen, und ſollte er ſogar ſeine
Spargroſchen dazu verwenden müſſen. Von ſeinem Verdienſt
allein, und ſobte er auch bedeutend erhöht ſein, kann er dieſe
Preiſe auf die Dauer nicht erſchwingen.

die eigentlich nur
Wir laſſen das

werden angeboten:

Hansbeſitzer und Mieter.
Das Reichs gericht hat die grundlegende, die Rechts

anſchauungen weiter entwickelnde Entſcheidung getroffen, daßein Mieter, der Familie hat, wenn er einen Mietvertrag ab
ſchließt, dies nicht bloß für ſeine Perſon allzin tut, ſondern
auch zugunſten ſeiner Fngehörigen und ſeiner Dienſtboten, alſo
für den Geſamthaushalt, und zwar mit der Wirkung, daß den
Angehörigen und Dienſtboten unmittelbar vertragliche An-
ſprüche gegen den Vermieter zuſtehen. Die Frau, die Kinder,
die g ſind berechtigt, z. B. auf die geſundheitsſchäd
liche Beſchaffenheit der Wohnräume eine Schadenerſatz Klage
gegen den Vermieter zu ſtützen, und dieſer muß ihre berechtig-
ten Anſprüche gegen ſich gelten laſſen. Dies kann u. a. von er
heblicher Wichtigkeit ſein, wenn, wie in dem zur Entſcheidung
ſtehenden Falle, ein Kind des Mieters ſich in der bislang von
einem Lungenſwindſüchtigen innegehabten Wohnung die gleiche
Krankheit durch Anſteckung zuzieht. Das Reichsgericht hat ent
ſchieden, daß in einem ſolchen Falle nicht nur dem Vater, ſon
dern auch dem Rinde Sagen wer hafte und verpflichtet ſei,
dieſem allen aus der Erkrankung entſtandenen und noch ent-
ſtehenden Schaden zu erſetzen. Das iſt alſo eine bis über den
Tod des Vaters hinausreichende Haftbarkeit des Mieters, auf
welche das Kind einen rechtlichen Anſpruch hat.

Eine Erwiderung des Magiſtrats.
Wir folgende Zuſchrift: „Jn Nr. 240 des hieſigen

Volksbl vom 12. 10. 17 befindet ſich ein Schriftſatz unter
„Aufklärung dringend geboten worin h wird, daß
aus den ſtädtiſchen Verkaufsſtellen in der Talamtſchule und
am h e einzelne der dort beſchäftigten Frauen in auf-
fallender Weiſe gefüllte Taſchen und Netze Tag für e nach
auſe ſchleppten. Der Stadtverwaltung wird eine ſcharfe
eviſion und ſtrengſte Kontrolle angeraten. Es muß hierauf

erwidert werden, daß die Kontrollen über die ſtädtiſchen Waren-
lager ſo r und genau daß derartige Unregelmäßig-
keiten, wie ſie in dem fragli Artikel geſchildert werden, ganz
ausgeſchloſſen ſind. Es werden über ſämtliche eingehenden
Waren genaue Lagerbücher geführt, die über den Verbleib und
den Erlös der Waren genauen h geben. Es kann
weiter mitgeteilt werden, daß die Verkaufskontrollen feſt durch
weg Reſuliate ergeben, die derartig kleine Differenzen
infolge Einwiegens zeigen, wie fie wohl kein anderes
Kleinhandelsgeſchäft aufweiſen kann. Es iſt
bedauerlich, dahdie Frauen, die in der Talamtſchule von früh
7 bis abends 7 Uhr und länger mit ganz kurzen nſchwere Arbeit verrichten, ort eſetzt des Diebſtahls und der

Hamſterei bezichtigt werden. Einigermaßen verſtändigen Leu-
ten muß es doch klar ſein, daß die Frauen, deren Männer
meiſtens im Felde und die ihre Kinder, welche allein zu Hauſe

vo

Das Kloſter bei Sendomir.
Novelle von Franz Grillyparzer.

„Der Graf trat näher. Er erfuhr die Geſchichte. Der vor
ihm lag, war der Staroſt von Laſchek. Er und ſeine zweiSöhne daten ſich in politiſche Verbindungen eingelaſſen, die
das Vaterland mißbilligte. Jhre Anſchläge wurden entdeckt.
Die beiden Söhne ſamt einigen Unvorſichtigen, die mit ihnen
gemeine Sache gemacht, traf Verbannung; der Vater, ſeiner
Güter beraubt, war im Elend.
„Jm erſten Augenblicke, als Starſchenſki den Namen Laſchek

hörte, wußte er auch ſchon, daß die Lage des Unglücklichen nicht
ganz unvghhde war. Denn, wenn er auch einer unmittel-
baren Teilnahme an den Anſchlägen ſeiner Söhne nicht gerade
zu überwieſen werden konnte, ſo hatte er doch durch Leichtſinn
in der Jugend und üble Wirtſchaft im vorgerückten Alter
ſeinen Söhnen die rechtlichen Wege des Emporkommens ſchwie
rig und Wagniſſe willkommen gemacht. All dies war dem
Grafen nicht verborgen. Aber es galt, einen Unglücklichen zu

etten, und Elgas Vater hatte den beredteſten Fürſprecher bei
em Entbrannten für ſeine Tochter
„Laſchek ward in eine anſtändige Wohnung gebracht, er und

ſeine Tochter mit dem Notwendigen verſehen. egrſcht
verwendete ſeinen Einfluß. ſeine Verbindungen, er S ich bis
e Geld und Geſchenken herab, um die Wiederherſtellung des

ntſetzten, die Rückberufung der Verbannten. zu erwirken.
Glücklicherweiſe waren die äußern Verhältniſſe längſt vorüber,
welche die Anſchläge jener Unvorſichtigen gefährlich gemacht
hatten. Verzeihung ward bewilligt; die Verwieſenen rüſtetenſich zur Heimkehr. Prhrere der Unglücksgenoſſen hatten, ihrem
Leichtſinne treu, Dienſte in fremden Landen genommen; nur
Laſcheks beide Söhne und ein entfernter Verwandter des
Hauſes, Oginſki genannt, machten Gebrauch von der ſchwer
erlangten Erlaubnis. Täglich erwartete man ihre Ankunft.

„Die Wiedergabe von Laſcheks naeganenen Gütern zeigte
fich indes als weni en bringend. Täglich erſchienen neueGläubiger. Hauptſtock und rückſtändige den verſchlangen
weit den Wert des vorhandenen Unbeweglichen. Starſchenſki
trat ins Mittel, bezahlte, verſchuldete ſeine eigenen Güter und
konnte dennoch kaum einen geringen Reſt der Stammbeſitzungen

als eis für die ſt rettenr ſchien er mittlerweile in ſeinen Bewerbungen

ſind, zu verſorgen haben, nicht mit leeren en abends ihrenHeimweg antreten können. Aber ſie e re
redliche Weiſe gefüllt: denn ſie müſſen nicht nur
wie jedem anderen in der Talamtſchule re ig zu
Waren nach Hauſe tragen, ſondern auch die kurze Mitt
an e dazu benu

Unregelmäßigkeiten vorgekommen ſind, kann nicht wunder

Der Nagiſtrat.“
Man wird gern Kenntnis nehmen von der Betonung des

Magiſtrats, daß er nichts unterläßt, um Unregelmäßigkeitenim ſtädtiſchen Lebensmittelbetriebe, wie die von be nſender
berichteten, ſchon im Entſtehen zu verhindern

Die Papierpreiserhöhungen und die Gewinne der Papier
fabriken, das ſind zwei Dinge, die in einem gewiſſen Wider
ſpruch zu einander ſtehen würden wenn eben gegenwärtig
nicht die Preiswucherei auf allen Gebieten ein nor
maler Zuſtand wärel Die Papierfabriken machen geradezu
glänzende Geſchäfte und ihre Dividenden ſteigen ſtändig. Merk
würdigerweiſe folgt aber auch eine Papierpreiserhöhung der
anderen und namentlich die Zeitungen ſind es, die, neben dem
chroniſchen Papiermangel, ſchwer unter dieſer unglaublichen
Preistreiberei zu leiden haben. Nun ſoll, wie der Zeitungs-
verlag mitteilt, das Papier zum 1. November wieder erheblich
teurer werden. Er ſchreibt dazu: „Das kann nicht ſo weiter
gehen. Hier muß ſofort ein Riegel vorgeſchoben werden.“ Wie
ungerechtfertigt dieſe neue Preiserhöhung iſt, zeigt der Jahres
bericht der Aſchaffenburger Papierfabriken. Dieſe haben vom
1. Juli 1915 bis 30. Juni 1915 bei 118 626 Mk. Unkoſten einen
Reingewinn von 3732 Mk., 1916-17 aber bei 532 932 Mk. Un
koſten einen Reingewinn von 1414874 Mk. erzielt. Die Un
koſten ſtiegen alſo um das 4efache, der Reingewinn aber um
das 380foche. Es klingt wie Hohn, wenn es in dem Bericht
Leißt, daß die gute Nachfrage es ermöglichte, die Verkaufspreiſe
in angemeſſenem Verhältnis zu den Selbſtkoſten feſtzuſetzen.
Aehnliche Gewinne werden die andern Papierfabriken wohl
auch erzielt haben. (Auch die Papierfabriken in der en
von Halle verteilen ja ſchwere Dividende: Die Kröllwitzer 16,
die Ammendorfer gar 36 Proz., neben vielen Abſchreibungen.
Die Forderung des Zeitungsverlages, Pavierbhöchſtpreiſe feſt
zuſetzen, erſcheint daher durchaus gerechtfertigt.

Einwickelpapier darf nicht berechnet werden. Jm Klein
handel hat ſich nach und nach der Brauch herausgebildet, Tütenund Einwickelpapier ertra zu berechnen. Dieſe Sengchteiligung

dem Verbrancher gegenüber wird vom Kleinhandel damit be
gründet, daß der Preis für Einwickelpapier und Tüten außer-
ordentlich geſtiegen ſei. Die Preisprüfungsſtelle zu Danzig
hat zu dieſer Angelegenheit Stellung genommen und kam zu
folgendem Ausſpruch: „Die Berechnung der Umhüllungen im
Kleinhandel hat dem örtlichen Gebrauch bisher nicht ent-
ſprochen. Der Krieg bietet keinen Anlaß von dieſem Brauch
abzuweichen, um ſo mehr, da die Ausgaben für die Umhüllungen
zu jenen Unkoſten gehören, die bereits in den Verkaufspreis
der Ware mit eingerechnet ſind. Die Preisprüfungsſtelle hat
daher beſchloſſen, die Extraberechnung für Einwickelpapier und
Tüten zu verbieten.“ Die örtlichen Preisprüfungsſtellen
werden gebeten, dieſes Verfahren nachzuahmen

Neue Genüſſe für Raucher. Den Rauchern ſtehen für die
Zukunft neue ſonderbare Genüſſe in Ausſicht. Es handelt ſich
um die Verwendung von Hopfen als Tabakerſatz. DerHopfen wird zexmahlen und durch „chemiſche Zuſätze“ zu einem

„annehmbaren Rauchmaterial“ verarbeitet. Bisher ſollen für
dieſe Zwecke 20 000 Zentner Hopfen angekauft worden ſein.
Die Liſte „edler Gewächſe“, die zu „deutſchem Kriegsdurchhakte-
tabak“ Verwendung finden, wird alſo immer größer. Neben
den „echten Sorten“ aus Northeim, dem Eichsfelde, Vierraden

und Ohlan (das ſind jetzt mit die beſten!) ſind Roſen, Linden-,
Sonnenblumen, Topinamburg-, Sauer-, v und Weichſel
kirſchblätter ſehr geſuchte Artikel für die „Tabak“herſtellung
geworden; dazu nun der Hopfen wahrlich, wenn noch der
Deklarationszwang eingefährt wird, dann kann jeder Raucher
nach ſeinem Geſchmacke ſelig werden!

An die Kleinpächter des Bundes für Volkskraft richtet Pro
feſſor Abderhalden die folgende Mahnung: Es iſt drin-
gend notwendig, daß die Aecker noch in dieſem Herbſt gründlich
umgegraben werden, damit im kommenden erſ die Ernte
eine möglichſt gute wird. Es genügt nicht, daß erſt im Früh
jahr das Land umgearbeitet wird. Die Witterung hat ſich zur
Bearbeitung des Landes ganz außerordentlich günſtig geſtaltet.
Am vergangenen Sonntag konnte man auf mehreren Aeckern
Kleinpächter beobachten, die ihr Land mit größter Leichtigkeit
in kurzer Zeit umgegraben haben. Leider haben bis jetzt nur
wenige ſich dieſer unumgänglichen Arbeit unterzogen.

um Elgas Herz. Als das Mädchen ſich zum erſtenmal wieder
in anſtändigen Kleidern erblickte, flog ſie ihm beim Eintritte
aufſchreiend entgegen, und ein lange nachgefühlter Kuß von
ihren brennenden Lippen lohnte ſeine Vorſorge, ſein Bemühen.
Dieſer erſte Kuß blieb freilich vorderhand auch der letzte, nichts
deſtoweniger durfte ſich aber doch Starſchenſki mit der Hoff-
nung ſchmeicheln, ihrem Herzen nicht gleichgültig zu ſein. Sie
war gern in ſeiner Geſellſchaft, ſie bemerkte und empfand ſeine
Abweſenheit. Oft überraſchte er ihr Auge, das gedankenvoll
und betrachtend auf ihn geheftet war; ja einige Mal konnte
er nur durch ſchnelles Zurückziehen verhindern daß nicht ein
Kuß, den er gar zu gerne ſeinen Lippen gegönnt hätte, auf
ſeine Hand gedrückt wurde. Er war voll der ſchönſten Hoff
nungen. Doch mit einem Male änderte ſich die Szene. Elga
ward düſter und nachdenkend. Wenn ſonſt ihre Neigung für
Zerſtreuungen, für Kleiderzier und Lebensgenuß ſich aufs be
dte ausſprach und manchmal hart an die des

uviel zu ſtreifen ſchien, ſo mied ſie jetzt die Geſellſchaft;
treiteide Gedanken jagten ihre Wolken über die ſchön ge

glättete Stirne; das r Auge ſprach von Tränen, und
nicht ſelten re ſi Den einzelner der ſtörenden Gäſte unter
der ſchnell geſenkten Wimper hervor. Starſchenſki bemerkte,
wie der Vater ſie dann ernſt, beinahe drohend anblickte und
eine erkünſtelte Heiterkeit das Beſtreben des Mädchens be
zeichnete, einen heimlichen Kummer zu unterdrücken. Einmal,
raſch durchs Vorgemach auf die Türe des Empfangszimmers
zuſchreitend, hörte Starſchenſki die Stimme des Staroſten, der
auf heftigſte erzürnt ſchien und ſich ſogar ziemlich gemeiner
Ausdrücke bediente. Der Graf öffnete die Türe und ſah ſich
rings um, erblickte aber kein drittes, nur die Tochter, die nicht
weinend und höchſt erhitzt, vom Vater abgekehrt, im Fenſter
ſtand. Jhr mußten jene Scheltworte gegolten haben. Da
ward es feſter Entſchluß in der Seele des Grafen, durch eine
raſche Werbung um Elgas Hand der marternden Ungewißheit
des Verhältniſſes ein Ende zu machen.

„Während er ſich kurze Zeit zur Ausführung dieſes Vorſatzes
nahm und Elgas vorige r nach und nach zurückkehrte,
langten die aus der Verbannung heimberufenen Angehörigen
an. Elga ſchien weniger Freude über den Wiederbeſitz der ſo
lange entbehrten Brüder zu empfinden, als der Graf voraus-
geſetzt hatte. Am auffallendſten aber war ihre ſchroffe Kälte,
um es nicht Härte zu nennen, gegen den Gefährten von ihrer
Brüder Schuld und Strafe, den armen Vetter Oginſtki, den ſie
kaum eines Blickes würdigte. Gut gebaut und wohl ausſehend,

Beilage zum Volksblatt.
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Halle (Saale), 17. Oktober 1917.

Stadttheater. Heute, Mittwoch, den 17. Oktober, komm
Mozarts Figaros Le r Aufführung. Donnerstag, den
18. Oktober, wird das uſpiel Es lebe das Leben von Suder
mann zum letzten Male wiederholt. Am Freitag, dem 19. Ok
tober wird Richard Wagners Tannhäuſer gegeben. Sonnabend,
den 20. Oftober, Zar und Zimmermann. Am Sonntag, dem
21. Oktober, nachm. 314 Uhr, kommt als Fremdenvorſtellung zu
ermäßigten Preiſen Neßlers Trompeter von Säkkingen, abends
72 Uhr die komiſche er GirofléGirofla zur Aufführung.
Am Montag, dem 22. Oktober, wird Prinz Friedrich von Hom
burg von Kleiſt gegeben.
„Zur Uraufführung von Gerbart Hauvpt-manns Winterballade. Wie früher bekanntgegeben
wurde, hat die Leitung des Stadttheaters das neueſte Werk
Gerhart Hauptmanns Winterballade zur gleich
zeitigen Urau g mit dem Deutſchen Theater in
Berlin erworben. Wie aus Berliner Blättern erſichtlich iſt,
kommt das Werk nun bereits am Mittwoch, dem 17. Oktober, im
Deutſchen Theater zu Berlin zur Aufführung. Das Stadt-
theater in Halle iſt durch Verſchulden des Verlegers des Haupt-
mannſchen Werkes außer ſtande, am gleichen Tage das Werk
aufzuführen.

Das erſte Geſellſchaftskonzert im Zoologiſchen Garten
findet morgen, Donnerstag, abend, unter Leitung des Kapell-
meiſters Karl Nöhren ſtatt. Die Vortragsfolge enthält Ouver-
türe z. Op. Oberon von Weber, Andante con moto aus der
Sinfonie in C-Dur von Schubert, Polonaiſe in A-Dur von
Chopin, Die Moldau, ſinfoniſche Dichtung von Smetanag,
Romanze in F-Dur für Violine (Soliſt: Konzertmeiſter Ewald
Ohl) und Ouvertüre Leonore Nr. 3 von Beethoven, Ungariſche
Rhapſodie Nr. 1 in F von Liſzt, Wothans Abſchied und Feuer-
zauber aus der Oper Die Walküre von Wagner. Der Beſuch
dieſes Konzerts wird allen Muſikfreunden wärmſtens empfohlen.
Der Eintrittspreis beträgt 50 Pf. für die Perſon Dauerkarten
für den Zoologiſchen Garten und für Bad Wittekind ſind
gültig. (Siehe Anzeige.)

Jm Walhallatheater wurde am Sonnabend und Sonntag
die Schlager-Poſſe O ſchöne grt o ſel'ge Zeit vor ausverkauf-
ten Häuſern gegeben. Die Gefſangsvpoſſe wird allabendlich ge-
geben, und es empfiehlt ſich, die Eintrittskarten im Vorver-
kaufe zu löſen.

Von der Polizei feſtgenommen wurde in einem Halliſchen
Lichtſpielhauſe der ſchon lange geſuchte, wegen Fahnenſlucht
und ſchwerer Diebſtähle verfolgte Arbeiter Göhre. Dem
Göhre, der Schuß und Stichwaffen bei ſich führte, wird außer
rerſchiedenen ſchweren Diebſtählen u. a. auch der Ueberfall auf
eine Landwirtsfrau bei Wörmlitz Schuld gegeben, eine Tat, die
ſich als verſuchter Raubmord darſtellte.

Ans dem Fenſter geſtürzt. Jnfolge eines Schwindelanfalles
ſtürzte in der Beyſchlagſtraße ein Dienſtmädchen beim Fenſter-
putzen aus dem erſten Stockwerk auf die Straße. Es wurde
mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der Klinik zugeführt.

Beſtrafter Leichtſinn. Vier jugendliche Arbeiter, die ſich
verbotswidrig in einem am Lettiner Weg befindlichen Fabrik-
grundſtück an dem Ofen im Heizraum zu ſchaffen machten,
wurden durch die herausſchlagende Flamme ſo erheblich im
Geſicht verletzt, daß ſie mit dem Krankenwagen dem Diakoniſſen-
hauſe zugeführt werden mußten.

Reideburg. Rieſenrüben. Auf einem Ackerſtück des
Landwirts L. Frenzel wurden drei zuſammengewachſene
Runkelrüben geerntet, die das anſehnliche Gewicht von 13, 10,
7 Pfund, zuſammen 30 Pfund, hatten.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Hoffnungsvolle Jnugend. Der polniſche jugendliche Arbeiter
Stanislaus Miara war vom Schöffengericht wegen Körperver-
letzung zu 15 Mark Geldſtrafe verurteilt. Gegen dieſes Urteil
hatte der Staatsanwalt Berufung eingelegt, Durch die Aus-
ſage des Zeugen, ſowie dem Geſtändnis des Angeklagten wurde
folgender Sachverhalt feſtgeſtellt: Miara arbeitete auf einem
Kartoffelacker mit einem anderen polniſchen Jnugendlichen, letz-
terer wurde dabei von dem kleineren Bruder M.s mit Erde be-
worfen. Dafür ſchlug der Zeuge den Knaben mit dem Stiel
der Kartoffelhacke. Anläßlich dieſes Vorfalls ſchlich Miara
hinter ſeinem Arbeitskollegen her und ſchlug ihm mit dem
eiſernen Teil der Hacke derart auf den Hinterkopf, daß eine
große blutende Wunde entſtand und ſich der Verletzte längere
Zeit in ärztliche Behandlung begeben mußte. Der Skagtsanwalt
beantragte, auf eine Gefängnisſtrafe von einem Monat zu er-
kennen. Das Gericht verwarf dieſen Antrag und ließ das Ur-
teil des Schöffengerichts beſtehen.

Kartoffeldiebſtahl. Aus einer Miete des Ritterguts Mellen
dorf waren in einer Nacht im April mehrere Zentner Kartoffeln
geſtohlen worden. Da es in fraglicher Nacht ſehr geregnet
hatte, wurden deutlich Wagen und Fußſpuren in der Richtung
nach Siebigenroda erkannt. Der Verdacht fiel auf den Weichen-

wie er war, ſchien er eine ſolche Abneigung durch nichts zu ver
dienen; vielmehr war in ſeinem beinahe zu unterwürfigen Be
nehmen das Streben ſichtbar, ſich um die gute Meinung von
jedermann zu bewerben. Keine Härte konnte ihn aufbringen;
nur ſchien ihm freilich jede Gelegenheit erwünſcht, ſich der bei-
nahe verächtlichen Behandlung Elgas zu entziehen. Zuletzt
verſchwand er ganz, und niemand wußte, wo er hingekommen
war.

„Nun endlich trat der Graf mit ſeiner Bewerbung hervor.
Der alte Staroſt weinte Freudentränen, Elga ſank ſcham-
errötend und ſprachlos in ſeine Arme, und der Bund war ge
ſchloſſen. Laute et verkündeten der Hauptſtadt Starſchenſtis
Glück, und wiederdolte, zahlreich beſuchte Feſte verſicherten ihn
der allgemeinen Teilnahme. Durch eine Ehrenbedienſtung am
Hofe feſtgehalten, lernte er bald ſich in Geräuſch und Glanz
fügen, ja wohl gar daran Vergnügen finden, wenigſtens inſo-
weit Elga es darin fand, deren Geſchmack für rauſchende Luſt-
barkeiten ſich immer beſtimmter ausſprach. Aber war ſie nicht
jung, war ſie nicht ſchön te nicht, nach langen Unfällen,
jede Luſt für ſie den doppelten Reiz, als Luſt und als neu?

er Graf gewährte und war glücklich. Nur eines fehlte, um
ihn g ſelig zu machen: ſchon war ein volles Jahr ſeit ſeiner
Vermählung verſtrichen, und Elga gab noch keine Hoffnung,
Mutter zu werden. Wer„Doch plötzlich ward der Rauſch des Glücklichen auf eine noch
weit empfindlichere Weiſe rt. Starſchenſkis Hausver-
walter, ein als redlich erprobter Mann, erſchien, trübe Wolken
auf der gefurchten Stirn. Man ſchloß ſich ein, man rechnete,
man verglich, und es zeigte ſich bald nur zu deutlich, daß durch
das, was für e e geſchehen war, durch denſchrankenloſen Aufwand der letzten Zeit, des Grafen Ver
mögensſtand erſchüttert war und ſchleunige Vorſorge erheiſchte.
Das Schlimmſte zu dieſer Verwirrung hatten Elgas beiden
Brüder getan. ie denn überhaupt das Unglück nur Beſſe-
rungsfähige beſſert, ſo war die alles verſchlingende Genußliebe
des leichtfertigen Paares durch die lange Entbehrung nur noch
gieriger geworden. Anf die Kaſſe des Grafen mit ihrem Unter-
halte angewieſen, hatten ſie den überſchwenglichſten Gebrauch
von dieſer Zugeſtehung gemacht, und nachdem der in Seligkeit
ſchwimmende Graf auf die erſten Anfragen ſeiner an oge
Geſchäftsleute ungeduldig die Antwort erteilt hatte: man ſolle
es nicht zu genau nehmen und ſeinen Schwägern geben, was ſie
bedürften, war bald des Forderns und Nehmens kein Ende.

Fortſetzung folgt.



ſeller A. K. und Fran W. Vei der
den Scheunen, mit Stroh, Kartoffeln ge
Kartoffeln der Miete in Mellendorf ſehr ähnlich waren. Jn
den Ausſagen des Gutsbeſitzers von Melendorf, ſowie des Gen
darmeriewachtmeiſters wurde behauptet, die fraglichen Kartoffeln könnten unmöglich von den Feldern der An eklagten
ſtammen. Als Beweis wurde angeführt, die fraglichen Kar
toffeln wären eine andere Sorte als die der Angeklagten, ferner
wurde behauptet. der Boden der Gemeinde Mellendorf ſei
grundſätzlich verſchieden von dem der Gemeinde Siebigenroda.
Die Angeklagten beſtritten die Täterſchaft und beantragten,
noch weitere Zeugen vernehmen zu laſſen. Das Gericht hielt
dies jedoch nicht für notwendig und hielt die Angeklagten für
ſchuldig. Es blieb bei der vom Schöffengericht zu Mansfeld
erkannten Strafe von je zehn Tagen Gefängnis.

Stadt Theater.
Die drei Ruheloſen. Ein phantaſtiſches Spiel in vier Auf-

zügen von Anton Ohorn. (Uraufführung.) Man kennt
Anton Ohborn als Verfaſſer zweier annehmbarer Stücke aus
dem Kloſterleben: Die Brüder von St. Bernhard und Der Abt

Ueber den mäßigen Erfolg dieſer beiden
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r Werunhavudvon Dt Dernhard.
Schauſpiele iſt Ohorn, der es mittlerweile zum Hofrat ge-
bracht hat, a Bühnenſchriftſteler bislang nicht hinaus-

u

gekommen. ſeinem neueſten Stücke, das er nach einer Er-
zählung von Lewin Schücking mehr ſchlecht als recht hergerichtet
hat, nun ſchon gar Man weiß nicht recht, was man da-

ll; man weiß nur, daß es ein troſtlos ledernes
nicht.

Stück iſt, i dem ſchon die Benennung: Ein phantaſtiſches
Spiel“ als Verlegenheit erſcheint. Dabei hätte ſich aus der
dem phantaſtiſchen Spiel' zugrunde liegenden Jdee wohl etwas
Eindrucksvolles ſchaffen laſſen, wenn den Stoff ein wirk-
licher Dichter mit ſeinem Geiſte erfüllt und beſeelt haben
würd n Ohorn iſt dieſer Dichter nicht, und ſo
blieb der Stoff, weder dichteriſch noch künſtleriſch beherrſcht
und bewältigt, roh, nüchtern, ohne Durchgeiſtigung und Be-
ſeel Von dwelchem dramatiſchen Leben, von drama-
tiſcher Spannung ſhüreſt du auch nicht einen Hauch, und auf
eine piych ſche Begründung der Handlungen der Perſonen
des Stücs läßt ſich der Verfaſſer gar nicht erſt ein. Wir
ſehen der Bühne überhaupt keinen einzigen Menſchen von
Fleiſch und Blut und warmen Leben, der aus irgendeinem
in: r itriel ndelte es ſind ganz nach Willkür desVerfaſſers hin- und hergeſchobene Papierfiguren und papiern
iſt ihre Sprache. Wenn dann plötzlich in der Erinnerung die
Aufführung irgendeines obſkuren Provingztheaters lebendig
wird, dann wünſcht man ehrlich, daß Anton Ohorn die' drei
Ruheloſen doch lieber in Ruhe gelaſſen und ſich auf einen Wett-
bewerb mit Richard Wagner (im Fliegenden Holländer) doch
beſſer nicht eingelaſſen hätte. Jn Wagners Oper erleben wir
das Schickſal eines dieſer drei Ruheloſen (des Fliegenden Hol-
länders) und das Sentas innerlich mit; was die drei Ruhe-

V J 24loſen in Ohorns phantaſtiſchen Spiel beginnen, läßt uns da-
gegen ebenſo gleichgültig wie die Abſtrafung der ſchönen, ſtolzen,
ſtarken, maßl ſelbſtherrlichen Ulrike von Haßbeck. Wenn der
Dicht in ihr ſymboliſch dartun wollte, daß es zu nichts
Gutem f wenn ein Weib die ihrem Geſchlecht gezogenen
Gr n berſchreiten verſucht, ſo hat er dieſe Empfindung
in der Bruſt des Hörers nicht zu wecken vermocht. Das kommt
daher, weil nicht nur den drei Ruheloſen, ſondern dem ganzen
Stücke der phantaſtiſch-romantiſch-myſtiſche Zauber und vor
allem ſo qut wie jede poetiſche Stimmung abgeht.

Was ſich in dem phantaſtiſchen Spiele“ eigentlich begibt,
iſt bald erzähl Die drei Ruheloſen, das ſind: Ahasver, der
ewige Jude, der wilde Jäger und der Fliegende Holländer.
Sie ſin e lt die Sage, zum ruheloſen Durchſtreifen der
Welt verdanmmt, und nur alle 100 Jahre dürfen ihre dem
Teufel verfallenen Seelen einmal für ein Jahr zur Ruhe
kommen. Für dieſes Ruhejahr haben ſie ſich an der Wende

Jahrhundert die Freuden und Genüſſe der
ugsburg erwählt. Sie treten als Ritter ver-

vom 17. zum
men d Mſchonen ukleidet auf und verleiden die Augsbhurger Ratsherren und

Bürger, die juſt dabei find, die elſaß-lothringiſche Frage zu
löſen (man merkt die Abficht! zum Trinken und zum

DWürfelſpiel. Das ſchöne, ſtolze, verwegene Mannweib Ulrike
von Haßbeck aber bringen ſie ſoweit, daß ſie ſchwört, eine Tat
zu tun, die vor ihr noch kein Mann tat. Als ſie aber zu ihrem
Entſetzen erfährt. daß ſie nacheinander für je ein Jahr das
Schickſal der i Ruheloſen, die ſich inzwiſchen wieder in ihre
ſagenhaften Geſtalten zurückverwandelt haben, teilen ſoll, da
iſt ſie ſo verzweifelt, daß ſie ſelbſt dem Teufel ihre verzagte
Seele zu verſchreibhen gewillt iſt, um nur aus den Schreckens-
banden der Ruheloſen loszukommen. Als aber der unerſätt-
liche Teufel auch noch die Seele ihres Hindes fordert, wächſt

vorhandene Muttergefühl zu der über-
ſie ſelbſt aus Teufelskrallen entreißt.

Sie hat genug von ihrer ſta Männer undſinkt gerührt und verſöhnt ihrem Trottel von Ehemann in die
l natürlich des Beifalls

di
Ge

das vorher ſogar nicht
mächtigen Kraft an, die

Bewunderung der ſtarken

Arme. Ein ſo erbaulicher Schluß iſt
des Parterres ohne weiteres ſicher.

Die Darſtellung mühte ſich umſonſt, Stimmung in das
Stück und Leben in die Drahtpuppen zu bringen. Auch wenn
die Spielleitung (Leopold Sachſe hatte für prächtige Bühnen-
bilder geſorgt) das Stück mehr in ein phantaſtiſch-romantiſches
Gewand gekleidet hätte, als ſie dies tat, würde das an ſeiner
Wirkung kaum etwas geändert haben. An dem dröhnenden
Wortſchwall auf der Bühne waren in der Hauptſache beteiligt:
Kurt Wilke, Karl Ziſtig, Eugen j dreiRuheloſen) und Marianne Seeden, die als Darſtellerin der
wilden Ulrike noch ein beſonders gekünſteltes und geſchraubtes
Pathos ſprach.

Beifall gab es gleichwohl; zuweilen war er ſogar recht ge-
räuſchvoll. Aber der Dichter,

führung beiwohnte, war cden wahren Wert dieſes „Erfolgs“ nicht täuſchen zu laſſen;
er lüftete ſein Jnkognito nicht und ließ ſich nicht auf die Bühne
lochken.

Aus der Provinz.
Die unausrottbare Wuchererſchande.

Gegen Höchſtpreisüberſchreitung und ſonſtigen
Preiswucher wendet ſich in einer Bekanntmachung noch-

ls der Königliche Landrat des Kreiſes Schleuſingen.
i

J h 8De u ch e Die

eder mit ſeiner Gattin der Auf-
doch vorſichtig genug, ſich dadurch i

ma 5
Er betont, daß durch ſolch ſündhaftes und verbrecheriſches Trei-
ben vor allem der ärmeren Bevölkerung das Durchhalten er-
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werde.
Der Landrat bemerkt, da anitch Anzeigen über

Uebertretungen bei ihm einliefen und r in
Namen von Perſonen, die ſich der e en ungen
ſchuldig gemacht haben, in der Zeitung unter der Ueberſchrift
Schädlinge des Vaterlandes veröffentlichen werde,
damit jeder im Orte ſie kenne und ſie entſprechend behandle.

Der vielgerühmte „Seelenaufſchwung“ dieſes Krieges kann
nicht ſchärfer und treffender illuſtriert werden, als durch be
hördliche Ermahnungen dieſer Art. haben ſie natür
lich bisher nichts und werden es auch in Zukunft nicht. Der
Wuchher iſt eben mit der kapitaliſtiſchen Wirt eweiſe
ſo eng verwachſen, daß er erſt mit dieſer ſelbſt aufhören wird.

Merſeburg. Die Butterverteilung. Am Sonn
abend, dem 20. Oktober, wird gegen Abgabe der für die
laufende Woche gültigen Kreisfettmarken in den bekannten
Verkaufsſtellen Molkerei- und Landbutter ausgegeben, und
zwar auf jede Kreisfettmarke 40 Gramm Butter zum
Preiſe von 25 Pf. auf jede Zuſatzmarke für Schwerſtarbeiter
und Kranke mit dem roten Aufdruck 2 50 Gramm Butter
zum Preiſe von 31 Pf. Daneben erhalten die Kunden der
Butterſtellen 1 bis 4 (Albert-Schmaleſtraße, Vogel-Roßmarkt,
Fiſcher-Weißenfelſer Straße, Kötteritzſch-Gotthardtſtraße) bei
Abholung der Butter am Sonnabend auf jede Kreisfettmarke
30 Gramm Landkäſe zum Preiſe von 7 Pf.

Kohlrüben. Am Sonnabend, dem 20. Oktober,
werden in allen Lebensmittelgeſchäften auf den Kopf der Be
völkerung 2 Pfund Kohlrüben zum Preiſe von zuſammen
10 Pf. verabfolgt.

Rote Rüben. Der vorhandene Reſtbeſtand an roten
Rüben ſoll zum Preiſe von 15 Pf. für das Pfund freihändig
abgegeben werden. Es wird erſucht, den Bedarf bis ſpäteſtens
Donnerstag, dem 18. Oktober, abends, in den hieſigen Lebens-
mittelſtellen anzumelden.

Schokolade und Keks. Am Donnerstag erhält jede
Perſon über 70 Jahre in denjenigen Geſchäften, in denen
ſeinerzeit die Anmeldung erfolgt iſt, eine Tafel Schokolade zum
Preiſe von 1.20 Mk. Jedes Kind bis zu zehn Jahren erhält
60 Gramm Keks zum Preiſe von 18 Pf.

Hetiſtedt. Die letzte Stadtverordnetenſitzung
ſoll ſehr angeregt verlaufen ſein. Aus den angenommenen
Beſchlüſſen greifen wir als wichtig heraus: Die Bewilligung
eines Veitrages zur Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit und
eines Jahresbeitrages zur Deutſchlandsſpende für Kinderſchutz.
Es wurde den Beſchlüſſen des Magiſtrats vom 27. 9., für beide
ſoziale Zwecke einen Jahresbeitrag von je 20 Mk. zu bewilligen,
zugeſtimmt

Als Beiſitzer und zwei Stellvertreter zur
Stadtverordneten wahl wurden gewählt die Stadt-
verordneten Müller und Agte als Beiſitzer und die Stadtver-
ordneten Haaſe und Hagemeiſter als Stellvertreter.

Bei der Arbeit verunglückt. Der Hüttenmann
Julius Schack aus Molmeck erlitt auf der Kupferkammer-Roh-
hütte durch einen Rohſteinwagen eine Quetſchung der beiden
Oberſchenkel. Er wurde ins Knappſchaftslazarett gebracht.

Mansſeld. Der Erlös aus den Orgelpfeifen
und der Glotkenablieferung der hieſigen Kirchen
gemeinde beträgt 5000 Mark.

Kölleda. Der Wucher mit Pfefferminzkraut. Jn
Kölleda und Großneuhauſen wurde die heurige Ernte
des Pfefferminzkrautes beſchlagnahmt, da un-
erhörte Preiſe dafür gezahlt wurden. Während im Frieden
für den Zentner der Preis 70 bis 80 Mark betrug, erreichte er
jetzt eine Höhe von 800 bis 850 Mark. Gegen hundert
Perſonen ſoll wegen des Wucherpreiſes gerichtlich
vorgegangen werden.

Delitzſch. Südfruchtmarmelade, die noch in den
VBerkaufsſtellen vorhanden iſt, wird zum freien Handel frei-
gegeben, unter der Vorausſetzung, daß die Marmelade in erſter
Linie an die Bewohner der Stadt abgeſetzt wird.

Bitterfeld. Feſtge nommen wurden auf dem Bahnhof
die Arbeiter F. Barzewſki und O. Jeſiorowſki aus Greppin.
Sie haben mit dem Arbeiter A. Voigt am 2. Juni beim Kauf
mann W. in Delitzſch verſucht, die Ladenkaſſe zu berauben.

Landsberg. Leben smüde. Eine Beamtenfrau aus Dres-
den, die in Brehna auf Beſuch weilte, fuhr nach Landsberg,
angeblich um hier Verwandte zu beſuchen. Sie begab ſich an
ſcheinend direkt vom Bahnhof nach dem Kapellenberge und
ſtürzte ſich dort in einem Anfalle von Schwermut in den dar-
unterliegenden Steinbruch, wo ſie tot liegen blieb.

Brehna. Eine Feuersbrunſt äſcherte geſtern vormittag
die Scheune und ein Stallgebäude des Viehhändlers Boyde ein.

Wittenberg. Die Gründung eines Nationalen
Arbeiter und Werkvereins ging am Sonntag inPieſteritz im Reſtaurant zur Pappeldr üce vor ſich. Es iſt
intereſſant, wie man mit einem Male auf das Wohl und V ehe
der Arbeiter bedacht iſt In den induſtriellen Betrieben ſam-
neln Betriebs- und Abteilungsleiter Adreſſen von Witten-

berger Arbeitern Dieſe gelangen nach Bitterfeld, und von dort
aus verſendet man die Einladungen zur Verſammlung. Ein
berufer und Leiter der Verſammlung war ein Herr Krüger
(Kriegsinvalide) vom Vitterfelder Nationalen Verein. Ein-
gefunden hatten ſich zirka 25 Männlein aus den verſchiedenſten
Vetrieben; u a. waren vertreten Stickſtoffwerke, Sprengſtoff
werke und Schokoladenfabrik. Daß man nur Einheimrſche zur
Verſammlung ſchickte, läßt doch darauf ſchließen, daß man ſich
für Friedenszeiten eine Schutztruppe ſchaffen will. Der Referent
will alles auf friedlichem Wege erreichen und nicht durch
Streiks, wie es unſere „Gegner“ machen. Arbeiter, man
nennt eure Arbeitskollegen „Gegner“. Nun, wir denken, daß
die Arbeiter ſchon von ſelbſt viel beſſer wiſſen,
wer ihre Gegner ſind Löhne von 30 und 32 PVf
die Stunde, wie ſie kis Februar dieſes Jckhres noch in einem
der angeführten Werke gezahlt wurden, ſind wahrhaftig keine
Kriegslöhne. Dieſe Huſtände will man anſcheinend nach dem
Kriege wieder herbeiführen. Die Arbeiter Wittenbergs dürften
ſich indes kaum für die nationalen Beſtrebungen einfangen
laſſen. Sie wifſen wo ihr Platz iſt: in den freien Ge-
werkſchaften.

Einem Schwindler ſind mehrere Jnhaberinnen von
Zigarrengeſchäften, deren Ehemänner zum Heeresdienſt ein
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Wegee na annehmbaren Preiſ
Auf die anfangs votiger

Rauch

Beſtellungen erfolgten bereits am vergangenen die
Lieferungen, Menſch in der Uniform eines
Eiſenbahnbeamten überbrachte ein kleines Paket und legte einen
Frachtbrief vor, wobei er angab, noch ein größeres auf
dem Vahnhof lagere und er beauftragt ſei, die Beträge, die zum
Teil 200 Mark überſteigen, einzuziehen, wä das
get von einem hieſigen Spediteur angefahre werden würde.

r hinkende Vote kam nach, denn n e ähSpediteur war nichts bekannt, 2 auf dem Bahnhofe für die
Beſteller Frachtgut lagere, vielmehr erhielten geſtern alle Ve-
ſteller Briefe etwa folgenden Jnhalts: „Daß mit dem Fracht
brief iſt Schwindel, in nächſter Woche aber erhalten den
beſtellten Tabak. Mit beſtem Gruß.“ Da die Briefe in
Berlin aufgegeben ſind und keine Unterſchrift tragen, ift es vor
läufig unmöglich, nach einer beſtimmten
gen nach dem Schwindler, der in den ausgehändigten Paketen
zum Teil wohlriechenden Schnupftabak, zum Teil aber ganz
wertloſen Schmutz übergeben hat, anzuſtellen.

Elſterwerda. Ein Flieger aus Großenhain, derdie Orientierung verloren ßatfe, landete hier auf den
Feldern hinter der Burgſtraße. Nachdem er ſich erkundigt hatte,
wo er ſich befand, ſtieg er nach kurzem Aufenthalt wieder auf
und flog ſeinem Heimathafen Großenhain zu.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Donnerstag, den 18. Oktober: Zunehmende Bewölkung, vor
wiegend trocken, etwas milder.

„r„„Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis T.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

2

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Noch haſt Du Zei
zu zeichnen oder
Deine Zeichnung

zu erhöhen.

Darum beeile Dich!

*1269

dartei Schriften Volks e
Amtliche Bekanntmachungen.

Städtiſcher Herings- Verkauf.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und

4. November 1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen
Heringe wie folgt geregelt

Der Verkauf wird am Donnerstag den 18. Oktober 1817 in
der Talamtſchule fortgeſetzt.

Zugelaſſen zum Einkauf werden die Nummern der Lebens-
mittelſcheine 59 501 65 000 vormittags von 8--12 Uhr und die
Nummern 65 001 70000 nachmittags von 2—6 Uhr.

Für jede Perſon eines Haushaltes werden ca. 110 Gramm zum
Preiſe von 30 Pfg. abgegeben.

Abgezähltes Geld iſt unbedingt bereit zu halten. Papier zum
Einwickeln iſt mitzubringen.

Der Magiſtrat.Halle, 17. Oktober 1917.

Jeitungs- Trägerin
Beesenlaublingen

r ſucht zum I. November
Verlag Volksblaft, G. m. b. H.

Meldungen nimmt auch der bisherige Austräger, Maurer
Herr Wilhelm Wartmann, entgegen.

Klavier, Violin, Mandolin r eh r,und Gitarre- Unterricht erteilt
2118] Wally May, Torſtraße 49.

älterer, zuverläſſiger Arbeiter,
für dauernd gosuoht.Bettnässen.

Ingenieur Kuno FlxcherBefreiung ſofort. Alter u. Geſchlechtangeben. Auskunft umſonſt. „Sanis kuno
Versand“, Rünohes, Landwehrſt. 44. I Berlinerſtraße 5, a
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